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DIANE GASTON



Die mysteriöse Miss M.





Schon oft hat Lord Steele von der berühmten Kurtisane Miss M. gehört. Als er eine Nacht mit ihr gewinnt, freut er sich auf lustvolle Stunden mit einer erfahrenen Liebesdienerin. Stattdessen trifft er auf ein junges Mädchen, dessen Seele tief verletzt wurde  und ist von ihr verzaubert. Das stellt ihn jedoch vor eine schwierige Wahl: Ehre … oder Liebe?
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1. KAPITEL





 London, 1812

 Madeleine legte sich auf dem Sofa in Position, zog ihr Kleid aus weißem Musselin zurecht, strich ihre Handschuhe glatt und ließ die Hände elegant in den Schoß sinken. Der Kerzenleuchter war so aufgestellt, dass sein Schein ihre Haut in ein sanftes Licht tauchte und das Bild unterstrich, das sie abgeben sollte. Wenn sie an die Wünsche des letzten Mannes denken musste, schnürte sich ihre Kehle zu, und sie bekam eine Gänsehaut.

 Wie sehr sie doch dieses verruchte Leben verabscheute.

 Sie überprüfte den Sitz ihrer mit blauen Federn geschmückten Maske, die auf kunstvolle Weise so gearbeitet war, dass sie zwar Madeleines Identität tarnte, dabei aber weder ihre jugendliche Haut noch das unberührte Rosa ihrer vollen Lippen verdeckte. Hinter der mysteriösen MissM. konnte sich jedes Mädchen verbergen, das das erste Aufblühen seiner Weiblichkeit erlebte. Es war Farleys Absicht, dass sie diesen Eindruck erweckte, und die Männer, die seine Londoner Spielhölle aufsuchten, setzten hohe Summen ein, um für sich den Traum zu gewinnen, Madeleine verführen zu dürfen. Ein Entkommen stand für sie außer Frage, doch wenigstens verdeckte die Maske ihre wahre Identität ebenso wie die Schmach.

 Da sie einfach nicht still sitzen konnte, ging Madeleine hinüber zum Bett, das diskret in der Ecke des Zimmers stand und mit Spitzenbettwäsche in Weiß und Lavendel wie ein Schrein zu Ehren der Jungfräulichkeit erschien. Auf der Bettkante nahm sie Platz und ließ die Beine baumeln, während sie sich fragte, wie viele Minuten ihr noch blieben, ehe der nächste Gentleman an der Reihe war. Sehr lange konnte es nicht mehr dauern, immerhin hatte sie sich mit der Toilette mehr Zeit als üblich gelassen, um die Erinnerung an diese verachtenswerte Kreatur fortzuwaschen, die nach Madeleines Ansicht noch viel eher wieder hätte aufbrechen können.

 Aus dem Nebenzimmer war tiefes, raues Gelächter eines Mannes zu hören. Dümmliche Geschöpfe, die sich an Tischen niedergelassen hatten und in ihre Spielkarten vertieft waren, während sie dem Alkohol zusprachen und darauf warteten, dass Lord Farley ihnen ihr Vermögen abnahm. Die jungen Frauen an diesen Tischen, die heute Abend so wie Madeleine selbst wie die Debütantinnen im Almacks Ballsaal gekleidet waren, sollten die Gäste zum Pokerspielen anspornen, doch für einige Auserwählte war die mysteriöse MissM. der einzig wahre Gewinn für ihre Einsätze.

 Farley würde nicht zulassen, dass ihm die Frau entglitt, die ihm so viel Geld einbrachte. Diese Lektion hatte Madeleine schon früh lernen müssen, doch es war auch gleich, da sie ohnehin nirgendwo hätte hingehen können.

 Vor der Tür wurden Stimmen laut. Rasch verdrängte sie die Erinnerung daran, wie Farley sie zu diesem Schicksal verdammt hatte oder besser gesagt: wie sie selbst sich dazu verdammt hatte.

 Der nächste Mann, der zum Glück für diesen Abend der letzte sein würde, musste jeden Moment hereinkommen, und sie durfte nicht so wirken, als sei sie nicht für ihn bereit. Rasch überprüfte sie ihr Haar und strich über die dunklen Locken, die der neuesten Mode entsprechend ihr Gesicht einrahmten und durch die ein blassrosa Seidenband gezogen war.

 Jemand stieß gegen die Tür, woraufhin Madeleine vom Bett aufsprang und schnell ihren Platz auf dem Sofa einnahm. Im nächsten Moment trat ein groß gewachsener Mann ein, der vor dem helleren Lichtschein des Spielsalons fast nur als Silhouette zu erkennen war. Einen Augenblick lang stand er da und hielt eine Hand an die Stirn.

 Ein Soldat. Sein rotes Oberteil war eine Uniformjacke der britischen Armee, verziert mit blauen Aufschlägen und Goldlitzen. Er trug sie aufgeknöpft, sodass man das weiße Hemd darunter sehen konnte. Wäre ich doch auch ein Soldat, dachte Madeleine sehnsüchtig. Dann könnte ich mir den Weg nach draußen freikämpfen. Sie würde zur Kavallerie gehören, weil sie dann mit halsbrecherischem Tempo davongaloppieren konnte. Das wäre einfach zu schön.

 Der Soldat, der keine fünf Jahre älter als sie zu sein schien, schwankte leicht, als er die Tür hinter sich schloss. Zweifellos hatte Lord Farley ihn großzügig mit Brandy versorgt.

 Mit einem leisen Seufzer nahm Madeleine zur Kenntnis, dass er wohl berauscht, aber nicht fettleibig war. Wenn sie Glück hatte, würde sein Atem nicht so faulig stinken wie bei anderen Männern, was sie von allem Abstoßenden mit am wenigsten ausstehen konnte. Dieser Besucher war schlank und machte einen muskulösen Eindruck, wie man es von einem Soldaten auch erwarten durfte.

 Mein Gott!, rief er aus und wäre fast gestrauchelt, als er sie sah.

 Ich fürchte, Mylord, der Titel steht mir nicht zu, gab sie zurück. Im Kerzenschein konnte sie das Gesicht des Soldaten besser erkennen, der sie angesichts ihrer Antwort so amüsiert angrinste, dass sie Mühe hatte, sich ernst zu halten.

 Nein, natürlich nicht. Seine grünen Augen funkelten belustigt. Es dürfte wohl auch mein Glück sein, dass Sie nicht der Allmächtige sind, Miss …

 MissM. Er war ein Charmeur. Sie kannte Männer seines Schlages. Dieses kavalierhafte Verhalten verlor sich schnell, sobald sie sich genommen hatten, was sie von ihr haben wollten.

 ‚Die mysteriöse MissM. Jetzt erinnere ich mich. Er ließ sich neben ihr auf dem Diwan nieder. Ich bitte um Verzeihung, aber ich war ein wenig erschrocken. Dass Sie wirklich wie eine junge Dame aussehen würden, hatte ich nicht erwartet.

 Ich bin eine junge Dame, erwiderte sie und spielte ihre Rolle.

 Wahrhaftig, stimmte er ihr zu. In seinen Augen war ein anerkennender Ausdruck zu sehen, in der linken Wange bildete sich ein Grübchen, als er den Mund verzog. Ich schwöre Ihnen, Sie sind das Wunschbild von einer Dame. England hat die hübschesten Frauen zu bieten. Ich glaube, ich muss mich für diese ärmliche Uniform entschuldigen.

 Er hielt ihr seinen Fuß hin und zwinkerte ihr zu, während sie am Stiefel zog. Obwohl das Leder ordentlich poliert war, strichen ihre Finger über Kratzer und Schrammen. Ob sie ihren Ursprung auf einem Schlachtfeld hatten? Als sie den Stiefel schließlich weit genug vom Fuß gezogen hatte, um ihn ganz abzustreifen, verlor der Mann für einen Moment den Halt und wäre fast vom Sofa gefallen. Madeleine verdrehte die Augen.

 Habe ich Sie mit meiner Geschicklichkeit beeindrucken können, MissM.?, fragte er lachend.

 Allerdings, Mylord. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so gut unterhalten wurde.

 Amüsiert drehte er sich so herum, dass sich sein Gesicht dicht vor ihrem befand. Sein Ausdruck hatte mehr Schalkhaftes als Lüsternes an sich. Und ich dachte schon, ich sei derjenige, der unterhalten werden soll.

 Madeleine fiel es schwer, ein Lächeln zu unterdrücken. Mit einem Finger zeichnete er die Konturen ihrer Lippen nach. Seine Augen strahlten auf einmal etwas überraschend Sehnsüchtiges aus, während sie selbst eine Hitze in sich aufsteigen fühlte, auf die sie nicht gefasst war und die sie am liebsten zum Fächer hätte greifen lassen. Mit der Zunge fuhr sie sich über den Mund, als könne sie so die irritierende Berührung fortwischen. Gleichzeitig atmete der Soldat heftig ein und sah sie so eindringlich an, dass sie nicht anders konnte, als den Blick zu senken.

 Dieser Mann entsprach ganz dem Wunschtraum, den sie sich in ihren einsamsten Stunden ausgemalt hatte. Er war wie ein strahlender Ritter auf einem prachtvollen weißen Hengst, der sich im Turnier dem finsteren Lord stellte und um ihre Freiheit kämpfte. Oder wie ein Pirat, der gegen die Obrigkeit kämpfte und auf seinem Schiff mit ihr davonsegelte. Er war der Soldat, der sie mit gezücktem Säbel von Farley befreite und ihr für alle Zeiten Sicherheit gab.

 Was für ein Unsinn! Er war nichts davon, seiner Uniform, seines dunklen, lockigen Haares und seiner sonnengebräunten Haut zum Trotz. Seine wundervoll ausdrucksstarken Augen und sein kantiges Gesicht erweckten allerdings den Eindruck, als sei er kampferfahren.

 Farley war auch einmal ein solcher Wunschtraum gewesen, als sie sich ausgemalt hatte, er werde sie ins Ehebett mitnehmen, nicht aber in dieser Kammer hier festhalten.

 Der Soldat streifte seine Jacke ab, sein aufgeknöpftes, locker sitzendes Hemd ließ etwas von seinem schwarzen Brusthaar erkennen. Madeleines Blick war wie gebannt davon, und ihre Finger kribbelten, da sie zu gern gewusst hätte, wie sich das lockige Haar wohl anfühlte.

 Ach, als wenn es sich in irgendeiner Weise anders anfühlen könnte als bei den übrigen lüsternen Männern, die sich so gierig auf sie stürzten, dass sie ihre Hände gegen deren Oberkörper drücken musste, um überhaupt noch atmen zu können! Sie legte eine Hand auf ihre Brust und wunderte sich, von welcher Laune sie erfasst worden war, dass ihr solche Gedanken durch den Kopf gingen.

 Wieder grinste er sie auf diese schelmische Art an, sodass sich das Grübchen in seiner Wange abzeichnete. Sie sind eine Vision, MissM. So wunderschön anzusehen wie England, aber keineswegs mysteriös. Ich denke, ich werde Sie Miss England nennen.

 Seien Sie nicht albern, Sir. Der Stoff für mein Kleid kommt aus Italien, der Entwurf entstand in Frankreich nach römischem Vorbild. Ich trage eine venezianische Maske, meine Perlen stammen aus dem Orient. Und meine Schuhe sind, wenn ich nicht irre, aus Spanien. Nichts an mir ist aus England.

 Mit seinem Finger strich er am Rand des Mieders entlang, das nur leicht andeutete, wie voll ihre Brüste in Wahrheit waren. Er schob den Finger unter den Stoff und zog ihn fort von ihrer Haut, sodass er selbst fühlen konnte, was sich darunter verbarg.

 Ich vermute aber, meinte er leise, während er sie streichelte und ihr tief in die Augen sah, dass Sie unter dem Stoff von reinster englischer Herkunft sind.

 Nein, Mylord, flüsterte sie und versuchte das Gefühl seiner Finger auf ihrer Haut zu ignorieren. Keineswegs.

 Langsam beugte er sich so weit vor, bis sie seinen Atem auf ihren Lippen spüren konnte. Mit einer noch nie erfahrenen Sanftheit berührte er mit seinen Lippen ihren Mund, sodass ihr kaum bewusst war, wie sie sich ihm öffnete und ihm gestattete, mit der Zunge vorzudringen.

 Sie stöhnte leise auf und rückte näher an den Soldaten heran. Ehe sie sich versah, hatte sie bereits die Arme um seinen Hals geschlungen, und ihre Finger spielten mit seinem lockigen Haar. Er schmeckte nach Brandy, doch Madeleine kam zu dem Schluss, diese Sorte Alkohol sei vielleicht gar nicht so schlecht, wenn sie sich das nächste Mal genötigt sah, etwas zu trinken.

 Langsam drückte er sie nach hinten auf das Sofa und bedeckte ihren Körper mit seinem. Sie spürte, wie erregt er war, und zu ihrer großen Verwunderung gefiel es ihr.

 Nur einmal zuvor hatte ein erregter Mann bei ihr keine Abscheu ausgelöst. Es war jener Tag auf dem Land gewesen, als der Gast ihres Vaters jener Lord Farley, über den ihre älteren Schwestern sich unbekümmert ausgelassen hatten mit ihr ausritt und ihr zeigte, was zwischen einem Mann und einer unbekümmerten Fünfzehnjährigen geschehen konnte, wenn sie nicht von einer Anstandsdame begleitet wurde. Zuerst war es ihr wie ein köstlicher Witz vorgekommen, noch vor ihren Schwestern einen Mann zu küssen. Doch dann hatte der Kuss viel zu mühelos zu bis dahin unvorstellbaren Freuden geführt.

 Die Muskeln des Soldaten fühlten sich unter dem grauen Wollstoff seiner Hose straff und kraftvoll an. Er küsste sie sanft auf die Wange und weckte damit erneut Madeleines seit langem unterdrücktes Verlangen. Sie durfte sich diese Schwäche nicht leisten, sie musste ihre Sinne unter Kontrolle haben.

 Seine Küsse zeichneten eine Spur auf der empfindlichen Haut an ihrem Hals, während sie die Frage stellte, die sie längst auswendig kannte: Sollen wir hinüber zum Bett gehen, Mylord?

 Sofort stand er auf. Was immer Sie befehlen, Mylady, erwiderte er belustigt, dann hielt er ihr galant eine Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Sogar durch die Wildlederhandschuhe hindurch fühlte sich sein Griff fest und warm an. Während sie ihn zum Bett führte, hielt er weiter ihre Hand, was ein weiteres Mal völlig unerwartet stürmische Begierden in ihr weckte.

 Sie schwor sich, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bekommen, und kam dabei weiter ihrer Aufgabe nach, die ihr längst in Fleisch und Blut übergegangen war. Nachdem sie die Bettdecke aufgeschlagen hatte, wandte sie sich dem Soldaten zu und streifte langsam ihre Handschuhe ab. Nun konnte sie die Schnüre aufziehen, die sein Hemd zusammenhielten, und seine warme, nackte Haut streicheln, während sie ihm den Stoff von den Schultern schob. Als sie damit begann, seine Hose aufzuknöpfen, bestand kein Zweifel mehr daran, welch erregende Wirkung sie auf ihn hatte. Sie versuchte, nicht in seine Augen zu blicken, die seine Leidenschaft widerspiegelten.

 Ein kehliger Laut kam ihm über die Lippen, doch Madeleine riss sich zusammen und tat, was sie zu tun hatte. Dies war der Augenblick für ihn, über sie herzufallen. Sie musste seine Lust bändigen, damit er ihr nicht vor Ungeduld das Kleid zerriss.

 Doch auch nachdem sie ihn von all seinen Sachen befreit hatte, fiel er nicht über sie her. Während sie ihn ansah, regte sich in ihrem Körper wieder dieses unerwünschte Verlangen. Normalerweise vermied sie es, die Männer zu betrachten, wenn sie entblößt vor ihr standen. Als Farley sie zum ersten Mal verführt hatte, war sie noch zu schüchtern gewesen, um einen Blick zu wagen, aber bei diesem Soldaten konnte sie sich nicht zurückhalten. Er sah noch viel schöner aus als die Zeichnungen griechischer Statuen in den Büchern ihres Vaters. Überrascht, wie viel Vergnügen es ihr bereitete, diesen Mann zu betrachten, weiteten sich ihre Augen.

 Mein Gott, Miss England, rief er aus und trat zu ihr. Er legte die Hände auf ihre Schultern und drehte Madeleine so, dass sie mit dem Rücken zu ihm stand, dann versuchte er, die Schnürbänder ihres Kleides aufzuziehen, was ihm aber nur mit Mühe gelang.

 Ich bin entsetzlich aus der Übung, meinte er lachend.

 Die Lippen entschlossen geschürzt, drehte sie sich zu ihm um und machte mit den Schnürbändern kurzen Prozess. Das Kleid sank zu Boden, während sie sich ihrem Korsett widmete. Als sie dann auch ihr Hemd vom Körper gleiten ließ, war sein Blick so gebannt wie der ihre, und Madeleines Entschlossenheit, einfach nur ihre Arbeit zu erledigen, geriet ins Wanken.

 Ihre Blicke trafen sich. Endlich fühle ich mich wieder zu Hause.

 Mit einer Hand strich er über ihre Brust, so sanft jedoch, dass seine Finger kaum ihre Haut zu berühren schienen. Sie verspürte ein Ziehen in ihren Brüsten, doch wie war das möglich, wenn er sie kaum angefasst hatte?

 Wo waren Sie denn? Sie wollte sich ablenken, da diese Empfindungen einfach zu beunruhigend waren. Auf der Pyrenäenhalbinsel?

 Zuletzt in Maguilla. Er wurde ernst, und das Funkeln in seinen Augen verlor an Glanz.

 Maguilla. Welch ein exotischer Name, fast wie der eines magischen Königreichs. Nur was war dort geschehen, dass sich seine Stimmung so abrupt wandelte?

 Sein Blick hatte etwas Trauriges an sich, aber dann lächelte der Mann sie an. Ich war zu lange in der Schlacht, und ich bin noch nicht lange genug zurück, um das zu sehen, was mir am meisten fehlte.

 Ich verstehe nicht, Mylord. Sie biss sich auf die Lippe. Was hat Ihnen denn am meisten gefehlt?

 Er sah sie von oben bis unten an. England, antwortete er ehrfürchtig. Jeder Hügel, jede Rundung, jedes Dickicht. Üppige Schönheiten und jedes Labsal.

 Madeleine merkte, dass sie errötete, unterdrückte aber den plötzlichen Wunsch, ihre intimsten weiblichen Körperpartien zu bedecken. Nun, entgegnete sie, sollen wir fortfahren, Mylord?

 Rasch legte sie sich aufs Bett und machte eine entschlossene Miene. Er folgte ihr, jedoch deutlich langsamer als erwartet. Dass er nicht darauf versessen war, sein Verlangen zu befriedigen, irritierte sie, änderte jedoch nichts an der Sehnsucht, die sie selbst verspürte. Als er sich endlich zu ihr aufs Bett sinken ließ und sich über ihr in Position brachte, hielt sie es vor lauter Vorfreude kaum noch aus. Es fühlte sich viel zu sehr an wie bei jenem Mal, das ihren Untergang ausgelöst hatte, dennoch wollte sie diesen Soldaten so sehr.

 Auf einmal versteifte sie sich, Panik ergriff von ihr Besitz.

 Sofort hielt er inne und betrachtete sie fragend. Stimmt etwas nicht?

 Ihr Herz klopfte wild. Nein, es ist alles in Ordnung.

 Sie sind verängstigt, meinte er, während er skeptisch den Kopf schräg legte. Ich verstehe das nicht. Wovor ängstigen Sie sich? Habe ich Ihnen wehgetan? Er wich zurück und legte sich neben sie aufs Bett.

 Sie wich seinem verwirrten Blick aus. Nein, Sie haben mir nicht wehgetan, Mylord. Ich bin nicht verängstigt, Sie können ruhig fortfahren.

 Ich werde nicht fortfahren, wie Sie es ausdrücken, solange Sie nicht erklären, was mit Ihnen los ist. Er legte eine Hand um ihr Kinn und drehte ihren Kopf, bis ihr Gesicht dicht an seinem war.

 Wie sollte sie ihm etwas erklären, das sie selbst nicht verstand? Als Farley sie seinerzeit verführt und ihr Körper so verantwortungslos darauf reagiert hatte, hatte sie nicht so empfunden. So … so aufgeregt und atemlos.

 Waren das die Gefühle, die junge Frauen verspürten, wenn sie mit dem Mann das Bett teilten, den sie liebten? Waren das die Empfindungen, die sie niemals haben durfte und die sie auch nicht verdiente?

 Eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. Als sie unter der Maske zum Vorschein kam, wischte er sie weg. Aber, aber, murmelte er und streichelte ihre Wange. Sie müssen doch nicht weinen.

 Es ist nicht von Bedeutung, sagte sie, unterdrückte ein Schluchzen, während sie sich über ihre Tränen ärgerte. Farley würde außer sich sein, wenn er davon erfuhr. Von Tränen war in den sorgfältig ausgearbeiteten Verhaltensmaßregeln keine Rede. Sagen Sie Lord Farley bitte nichts davon.

 Warum sollte ich so etwas tun?, entgegnete er verwundert, setzte sich auf und legte die Arme um sie. Kommen Sie, sagen Sie Devlin, was Sie auf dem Herzen haben.

 Devlin? Seine Arme fühlten sich an wie eine warme Zuflucht. Sie wünschte, sie könnte für immer von ihnen gehalten werden und er würde sie niemals wieder loslassen.

 Das ist mein Name. Lieutenant Devlin Steele von den First Royal Dragoons. Der jüngste Bruder des höchst ehrbaren Marquess of Heronvale. Zu Ihren Diensten, Miss England. Er zog sie enger an sich. Sagen Sie mir, was los ist.

 Sie stieß einen tiefen, von Herzen kommenden Seufzer aus. Manchmal …, da wünschte ich, ich wäre, was ich zu sein vorgebe, nicht aber, was ich bin. Die Tränen ließen sich nicht länger zurückhalten, die Federn ihrer Maske sogen sie auf.

 Wäre sie bloß an diesem schicksalhaften Tag nicht ausgeritten. Hätte Farley sie nicht in so skandalöser Aufmachung zu sehen bekommen in der Kleidung ihres Bruders, die für sie längst zu klein war. Und hätte sie doch nur gewusst, dass der Kuss eines Mannes zu so viel mehr führen konnte!

 Sie strich über die feuchten Federn ihrer Maske und hoffte, sie würden trocknen, ohne ihre Form zu verlieren. Anderenfalls würde Farley sie bestrafen.

 Schhht, machte er. Es wird alles gut werden.

 Nein, überhaupt nichts würde je wieder gut werden.

 Der Lieutenant hielt sie in seinen Armen und wiegte sie sanft, dabei flüsterte er ihr tröstende Worte ins Ohr. Seit jener Nacht, als sie erfahren hatte, Farley habe anderes mit ihr vor als eine Heirat, hatte sie nicht mehr so geweint.

 Endlich fasste sie sich wieder, löste sich von Devlin und wandte sich von ihm ab, damit er nicht ihr Gesicht sehen konnte, während sie die Maske abnahm, um sich die Augen mit einem Leinentuch abzutupfen. Als sie sich zu ihm umdrehte, saß die Maske perfekt wie zuvor.

 Sind Sie nun fertig, mein kleiner Wasserfall?, fragte er. Der Ausdruck in seinen grünen Augen war so gütig wie noch bei keinem anderen Mann zuvor.

 Bedächtig nickte sie.

 Du dummes Ding. Er tippte ihr sanft auf die Nase, dann erhob er sich und las seine Kleidung vom Boden auf. Nach wie vor ein wenig wacklig auf den Beinen, kam er ins Straucheln und stieß gegen den Bettpfosten.

 Was machen Sie da?, wollte sie wissen.

 Ich ziehe mich an, erwiderte er amüsiert. Keine Sorge, Miss, ich werde heute Nacht auf Ihre Gunst verzichten. Lange betrachtete er sie mit betrübtem Ausdruck. Auch wenn mir das schwerer fallen dürfte als Wachdienst im eisigen Regen.

 Nein, das dürfen Sie nicht. Sie griff nach ihm und versuchte, ihn zu sich aufs Bett zu ziehen. Es wäre nicht angemessen. Es wird von mir erwartet, dass ich meine Pflicht tue.

 Nein, meine süße Miss England. Sie haben heute Nacht Ihre Pflicht zur Genüge getan. Abermals stand er auf.

 Madeleine schaute zu ihm und versuchte, sich nicht vom Spiel seiner ausgeprägten Muskeln faszinieren zu lassen. Der Gedanke war unerträglich, dass er sie so schnell schon verlassen könnte.

 Erneut mit diesem schelmischen Grinsen auf den Lippen drehte er sich zu ihr um. Aber natürlich müssen wir den anderen im Nebenzimmer etwas bieten und für die entsprechende Geräuschkulisse sorgen, damit die armen Kerle neidisch werden.

 Unwillkürlich musste Madeleine kichern.

 Kein Gelächter, sondern Leidenschaft! In dieser Art! Er stöhnte laut auf und rief: Oh, mehr! Mehr! Mehr!

 Ja! Ja! Ja!, gab sie zurück, dann begannen beide zu lachen, mussten sich aber den Mund zuhalten, damit man sie nicht hörte.

 Er ließ sich auf das Bett fallen. Stopp! So zu lachen schmerzt. Er hielt sich die Seite. Autsch.

 Als Madeleine seine Hand wegzog, sah sie eine Narbe seitlich an seinem Bauch. Sie war gezackt und erst vor Kurzem verheilt.

 Wurden Sie verwundet bei … bei …? Mit einem Finger zeichnete sie die Narbe nach.

 In Maguilla? Es ist nicht von Bedeutung, wie Sie sagen würden. Er lächelte, doch da war keine Freude in seinem Ausdruck zu sehen. Wir jagten ein Regiment der französischen Kavallerie, bis die Situation umschlug und ihre Reserven die Jagd auf uns eröffneten. Ich unternahm den dummen Versuch, die Männer gegen sie vorrücken zu lassen. Ein Franzose traf mich mit seiner Lanze. Die Wunde ist jetzt verheilt, und in zwei Tagen werde ich zu meinem Regiment zurückkehren.

 Zurück in den Krieg?

 Selbstverständlich. Das ist die Pflicht eines Soldaten.

 Noch zwei Tage, dann würde er wieder in den Krieg ziehen. Es konnte passieren, dass er erneut verwundet wurde, vielleicht sogar sein Leben verlor. Dann würde er nie wieder sein England sehen, das ihm so viel bedeutete. Und so wie sie Farley kannte, würde er Devlin Steele ohne einen Penny in den Krieg hinausschicken.

 Lieutenant?

 Sagen Sie Devlin zu mir.

 Sie machte eine beiläufige Geste. Dann also Devlin. Haben Sie heute Abend beim Kartenspielen gewonnen? Ich meine, außer dass Sie zu mir kommen durften?

 Wollen Sie mich als Nächstes nach Geld durchsuchen?, gab er lachend zurück.

 Das war eine beleidigende Äußerung. Schließlich hatte sie auch ihre Prinzipien. Ich will Ihr Geld nicht, aber Sie müssen sich weigern, weiter Karten zu spielen. Denken Sie sich irgendeinen Vorwand aus.

 Aber warum?

 Es ist kein ehrliches Spiel.

 Die Männer, die so dumm waren, ihr Vermögen an Farley zu verspielen, weil sie versuchten, ein zweites Mal Madeleine sehen zu dürfen, merkten es nie. Niemand gewann sie zweimal an einem Abend.

 Dieser Teufel, murmelte er. Ich bin nie auf den Gedanken gekommen, mich nach Farleys Ruf zu erkundigen. Ich hätte es wissen sollen. Gut, ich werde einen Vorwand finden. Ich stehe in Ihrer Schuld, Sie sind eine wahre Dame.

 Machen Sie mich nicht zu mehr, als ich bin, Sir. Ich bin nur das, was Sie in mir sehen.

 Ich sehe in Ihnen eine der jungen Frauen im heiratsfähigen Alter. Eine erstklassige junge Dame. Mit sanfter Stimme sprach er weiter. Ja, genau, das sind Sie. Eine erstklassige junge Dame.

 Ihr Gesicht glühte vor Scham. Nein.

 Er versuchte, auf einem Bein stehend seine Hose anzuziehen, doch es gelang ihm nicht.

 Madeleine wollte nicht, dass er schon fortging. Lieutenant?

 Devlin, bitte.

 Devlin. Wird England den Krieg gewinnen?

 Einen Moment lang hielt er inne. Zweifellos. Ich glaube, es ist bereits so gut wie vollbracht.

 Wellington wird dafür sorgen, nicht wahr? Und auch Sie alle, die mit ihm kämpfen, richtig?

 Keine Sorge. Er strich mit einem Finger über ihre Stirn. England wird fortbestehen.

 Sie streckte eine Hand aus und legte sie auf seine Wunde. Lieutenant?

 Ja? Er stand nur da und schaute ihr in die Augen.

 Ich möchte Sie lieben. Während sie sprach, strich sie über seine Brust.

 Miss England, das ist nicht nötig.

 Madeleine griff hinter ihren Kopf und zog die Schleife auf, die die Maske hielt. Mit zitternden Fingern nahm sie sie weg, dann beugte sie sich vor. Ich werde Sie lieben. Es wird mein Geschenk für Sie sein, weil Sie in den Krieg zurückkehren müssen. Mit einer Hand fuhr sie durch sein Haar, die andere ließ sie an seinem Körper entlang nach unten wandern. Farley hatte ihr beigebracht, wie man einen Mann berühren musste, um ihn zu erregen. Diesmal bei Lieutenant Devlin Steele von den First Royal Dragoons verschaffte es auch ihr selbst Lust.

 Leise stöhnte er auf. Sie legte die Hand um seinen Hinterkopf, dann zog sie Devlin zu sich, bis sich ihre Lippen berührten. Langsam ließ sie sich wieder auf das Bett sinken, und diesmal wollte sie diesen Soldaten wirklich lieben, diesen Mann, der bereit gewesen war, sie zu trösten.

 Er drang unglaublich sanft in sie ein, und der Moment, der sonst bewirkte, dass all ihre Gefühle so lange erstarben, bis es vorüber war, bereitete ihr diesmal unerwartete Freude. Es machte sie glücklich, ihn in sich zu spüren, sie genoss jede Bewegung, jede Berührung durch seinen Oberkörper, jeden Atemzug auf ihrem Gesicht. Das einzige Geräusch, das sie hören konnte, war das keuchende Luftholen. Madeleine passte sich an seinen Rhythmus an, wobei jeder sanfte Stoß nur noch mehr Verlangen weckte. Devlin wurde schneller, im gleichen Maß steigerte sich ihre Begierde. Sie war sich sicher, dass sie vor Lust vergehen würde. In tausend funkelnde Stücke würde sie zerplatzen und diesem Leben entkommen, das zu führen sie gezwungen war. Für diesen kurzen Augenblick, den sie mit Lieutenant Devlin Steele teilte, würde sie jener düsteren Zukunft entgehen, der sie letztlich nicht entrinnen konnte.

 Als er gleichzeitig mit ihr den Höhepunkt erreicht hatte, ließ er sich zur Seite wegsinken, bis er neben ihr lag, das Gesicht ihr zugewandt, die Lider halb geschlossen. Ein Film aus feinen Schweißtropfen überzog seine glühend heiße Haut. Langsam ließ Madeleine den Blick über seine Gesichtszüge wandern, um sich das Aussehen dieses Mannes einzuprägen und nie wieder zu vergessen. Sie musste von ihrem Dragoner träumen können, der siegreich aus dem Krieg zurückkehrte, um sie aus diesem Dasein zu befreien. Sie musste sein Gesicht im Traum sehen können, morgen, übermorgen und an jedem folgenden Tag.

 Dieser Traum sollte ihr Trost spenden, auch wenn sie wusste, er würde niemals Wirklichkeit werden.

 Oh, Miss England, flüsterte er. Ich danke Ihnen.

 Wieder küsste sie ihn und ließ dabei ihre Zunge spielen, um ihn zu kosten. Niemals wieder würde ihr der Geschmack von Brandy abscheulich vorkommen. Vielmehr würde er sie immer daran erinnern, wie er schmeckte. Sie atmete seinen männlichen Duft ein, sie schlang ihre Beine um seine, und als er sich aus dem Kuss löste und sich aufrichten wollte, drückte sie sich an ihn, bis sie ihn wieder berührte.

 Oh, wie schwer es doch sein wird, England zu verlassen, meinte er grinsend. Sie strich mit einem Finger über sein Grübchen, während Devlin ihren Po fest umschloss. Es war außer Zweifel, seine Leidenschaft erwachte zu neuem Leben.

 Als er ein zweites Mal in sie eindrang, hauchte Madeleine: Lieutenant Devlin Steele, ich werde Sie nie vergessen.


2. KAPITEL





 London, 1816

 Devlin Steele sah von dem Blatt in seiner Hand auf. Beißender Qualm und gedämpftes Licht ließen den grellroten Samt im Spielsalon matt erscheinen. Er griff nach seinem Glas, stellte es aber gleich wieder hin. Die beträchtliche Menge Brandy, die er bislang zu sich genommen hatte, drohte seine Sinne zu benebeln.

 Die Erinnerung an die Monate, die er wieder auf englischem Boden verbracht hatte, war so verschwommen wie die Gedanken, die ihm in diesem Moment durch den Kopf gingen. Es waren eigentlich nur bruchstückhafte Reminiszenzen. Da war sein Bruder, der gebieterische Marquess, der ihn aus dem verdreckten Behelfslazarett in Brüssel gerettet hatte. Die Tage, die er mal halb bei Besinnung, mal gänzlich bewusstlos in Heronvale verbrachte, immer umsorgt von seinen Schwestern. Dann die Genesung und die Flucht nach London, wo er mit allen angebotenen Möglichkeiten der Zerstreuung die Bilder voller Blut, Schrecken und Schmerz zu verdrängen versuchte. Bislang war es Devlin nur gelungen, seine vierteljährliche Zuwendung zu verspielen. Das Kapital, das er besaß, war an die Geldverleiher gegangen, doch im Moment waren seine Taschen gut gefüllt, was an Lord Farleys Tisch eine überraschende Tatsache darstellte.

 Ihr Einsatz, Steele? Farleys sonst so sanfte Stimme klang ein wenig gereizt. Mit einem Fuß klopfte er unablässig auf den Teppich.

 Devlin starrte auf seine Karten und zwinkerte ein paarmal, um sich auf die Farben zu konzentrieren. Bis zu dieser Nacht hatte er einen großen Bogen um Farleys Spielhölle gemacht und ehrlichen Spielen den Vorzug gegeben, aber er sollte verdammt sein, wenn der Mann ihn nicht im Whites aufgespürt hatte. Allerdings war es abzusehen gewesen, fand Devlin, nachdem er überall in der Stadt mit seinem Geld nur so um sich geworfen hatte. Er flehte ja förmlich darum, ausgenommen zu werden. Für Farley war er damit ein perfektes Opfer.

 Innerlich musste er lächeln. Farley hatte noch nicht gehört, dass der Pleitegeier längst über Devlin kreiste, da er verprasst hatte, was er verprassen konnte.

 Ich passe. Devlin würdigte sein Gegenüber kaum eines Blicks, sondern konzentrierte sich darauf, alle seine Sinne beisammenzuhalten. Zu wissen, dass Farley falsch spielte, verschaffte Devlin einen leichten Vorteil, aber er konnte nicht darauf bauen.

 Allerdings waren die Karten zu gut. Farley versuchte wohl, ihn mit einer Glückssträhne zu ködern. Er setzte verhaltener, als es sein Blatt eigentlich erlaubte, und vermied es, die nachfolgenden Spiele zu verlieren. Farleys Miene wurde immer finsterer.

 Gerüchten zufolge hatte Farley durch schlecht gewählte Geldanlagen ein Vermögen verloren, und durch Napoleons Verbannung nach St. Helena war seinem allseits bekannten, lukrativen Schmuggel ein jähes Ende gesetzt worden. Farley steckte bis über beide Ohren in Schulden, eine Situation, die einen Mann schnell verzweifelt reagieren lassen konnte und verzweifelte Männer begingen Fehler. Das hatte Devlin im Krieg gelernt.

 Tatsächlich spielte Farley zunehmend unbesonnen, während Devlin seine Spielmarken noch höher aufstapelte.

 Als Farley in der nächsten Runde wieder die Karten gab, beobachtete Devlin aufmerksam dessen Gesichtsausdruck. Der Mann ging durchaus noch als gut aussehend durch, auch wenn sein rauer Lebenswandel an den Mundwinkeln und rund um die Augen tiefe Falten hinterlassen hatte. Mit seiner schmalen, fein geschnittenen Nase und dem von Grau durchsetzten blonden Haar besaß er etwas von der Erscheinung eines Aristokraten, der er der Herkunft nach sogar tatsächlich war. Allerdings hatten einige seiner Vorfahren, wahre Narren, das Vermögen der Familie durchgebracht. Die feine Gesellschaft mochte in Lord Farley keinen geeigneten Ehemann für die ebenso feinen Töchter mehr sehen. Doch in der Welt jener Gentlemen, die seinen Brandy, seine Spieltische und die mysteriöse MissM. zu schätzen wussten, deren Dienste einige Auserwählte in Anspruch nehmen durften, war er gefragt wie kaum ein anderer.

 Mit den Fingern klopfte Farley in einem nervösen Rhythmus auf den Tisch. Steele, ich glaube, ich könnte Ihnen etwas Zeit mit unserer MissM. zugestehen. Sie ist heute Abend ganz besonders reizend. Eine Jungfrau aus Spanien. Vielleicht erinnert sie Sie an Ihren Dienst in diesem Land.

 Über das Blatt in seiner Hand hinweg sah Devlin ihn an. Ich verspüre nicht den geringsten Wunsch, an Spanien erinnert zu werden.

 Dann legte er die Karten auf den Tisch, und Farley wurde bleich.

 Während er Devlin einen weiteren Stoß Spielmarken zuschob, lächelte er zwar bemüht, aber unter seinem rechten Auge zeigte sich ein nervöses Zucken. Sie entsinnen sich vielleicht daran, dass Sie schon einmal Zeit mit MissM. gewonnen haben, oder? Ich versichere Ihnen, ihre Figur ist so gut wie seinerzeit, und sie hat viel zu dem dazugelernt, was sie Ihnen damals bieten konnte.

 Devlin hatte sie nicht vergessen. Die Erinnerung an ihr reizendes Gesicht, das von dunklem Haar umrahmt blass gewirkt hatte, war ihm in mancher einsamen Nacht ein guter Gefährte gewesen, während die Briten auf den Angriff von Napoleons Armee warteten. Ihre Ausstrahlung und ihr Feingefühl waren faszinierender gewesen als alles, was andere junge Frauen in einem Salon ihm bieten konnten. Andererseits hatte er sich auch kaum mit der noblen Gesellschaft abgegeben. Bei Gott, er hatte zuvor nicht einmal einen Fuß ins Almacks gesetzt.

 Mit einem Lächeln auf den Lippen entgegnete Devlin: Ich bin überzeugt, ich würde gern wieder ihre Bekanntschaft machen, Sir. Vielleicht in ein oder zwei Runden.

 Wie lange war es her, dass er bei ihr gewesen war? Drei Jahre? Oder länger? Es war gleich nach Maguilla gewesen. Wie war ihr Leben unter der Herrschsucht dieses Mannes verlaufen?

 Schweißperlen bildeten sich auf Farleys Stirn. Der Mann steckte in Schwierigkeiten. Devlin setzte einen beträchtlichen Einsatz und musste sich zurückhalten, nicht in Lachen auszubrechen, als das Zucken unter Farleys Auge heftiger wurde.

 In dem Moment, als die Karten aufgedeckt wurden, stieß der Mann rechts von Devlin einen Freudenschrei aus. Er war so sehr darauf konzentriert gewesen, Farley zu besiegen, dass er den anderen Mitspieler völlig vergessen hatte. Als Devlin nun die Hälfte seiner Spielmarken abgeben musste, schwor er sich, nicht noch einmal so nachlässig zu sein.

 Ich habe genug, Gentlemen. Ich sollte besser aufhören, ehe Barnes mir auch noch den Rest abnimmt.

 Barnes lachte schallend. Das wär mir ein Vergnügen, Steele. Er sammelte seinen Gewinn ein, und Farley saß mit nur noch ein paar Spielmarken da, die allenfalls für einen winzigen Stapel gereicht hätten.

 Nächstes Mal, meinte Devlin und erhob sich.

 Noch eine Runde. Farleys Stimme klang belegt und angespannt. Verweigern Sie mir nicht die Möglichkeit einer Revanche, Steele. Eine Runde, um mehr bitte ich Sie gar nicht.

 Ihm diese Bitte zu verweigern wäre unhöflich gewesen. Also deutete Devlin eine leichte Verbeugung an und nahm wieder Platz. Eine weitere Runde würde ihn nicht arm machen, auch wenn der Verlust gerade eben durchaus geschmerzt hatte. Es wäre von Farley klüger gewesen, endlich aufzuhören. Ihm war das Gefühl für die Karten völlig abhandengekommen. Devlin bezweifelte, dass er überhaupt noch zum geschickten Falschspielen fähig war. Barnes wurde von seiner Glückssträhne angespornt und wollte sie unbedingt fortsetzen.

 Es war ein zähes Ringen. Devlin setzte nur geringe Beträge ein, da er vor allem das behalten wollte, was er bislang gewonnen hatte. Doch die Karten, die er bekam, waren fast zu gut, um wahr zu sein. Lockte Farley ihn in eine Falle, oder sollte er tatsächlich so viel Glück haben?

 Er warf alle Vorsicht über Bord und setzte eine beträchtliche Summe und gewann.

 Barnes war so guter Laune, dass er über seinen verlorenen Einsatz nur lachen konnte, da er nach wie vor führte. Farley dagegen sackte auf seinem Platz in sich zusammen und war kreidebleich geworden.

 Sie nehmen von mir einen Schuldschein an, Sir?

 Es war eine rhetorische Frage von Farley, dennoch erwiderte Devlin: Aber selbstverständlich.

 Während Farley den Schuldschein ausstellte, sah Devlin sich im Raum um und spähte zu den düsteren Nischen, wo die wie spanische Huren ausstaffierten Mädchen sich um die Spieltische kümmerten.

 Soll sich MissM. für Sie bereithalten?, wollte Farley mit tonloser Stimme wissen.

 Devlin dachte einen Moment lang nach und ließ erneut seinen Blick schweifen. War dieser Ort mit seinen Täfelungen und dem Brokat ihm vor drei Jahren tatsächlich so beeindruckend erschienen? Jetzt zumindest wirkte er auf ihn so schal wie der vergängliche Ruhm des Sieges.

 Vielleicht war es besser, der relativen Ruhe auf der Straße den Vorzug zu geben und die mysteriöse MissM. so in Erinnerung zu behalten, wie er sie damals erlebt hatte.

 Plötzlich drang ein Aufschrei aus dem Nebenzimmer in den Salon. Die Tür ging auf, und ein beleibter Mann zerrte eine junge Frau herein, die ihn wütend mit Fausthieben und Tritten traktierte. Sie trug eine Maske.

 Lord Farley, sagte der groß gewachsene Mann und warf ihm die Frau förmlich vor die Füße. Sie ist wieder aufsässig. Sie suchte an der Tischplatte nach Halt, um aufzustehen. Selbstbewusst hob sie den Kopf an und strich mit ihren blassen, zarten Fingern das rote Seidenkleid glatt. Schwarze, zerzauste Locken umrahmten ihren sinnlichen Hals. Das Spitzentuch war verrutscht, es entblößte eine Schulter.

 Ich habe für so etwas keine Zeit, knurrte Farley. Was war es diesmal?

 Sie hat sich einem Gast verweigert. Der Mann warf ihr einen verächtlichen Blick zu. Sie hat ihn gebissen … an einer höchst unangenehmen Stelle.

 Die Frau, deren Gesicht halb von einer Maske aus rotem Leder verdeckt war, betrachtete den Lord trotzig. Ich habe Sie gewarnt, dass ich das tun würde.

 Farley sprang von seinem Platz auf und gab ihr eine heftige Ohrfeige, die sie ins Wanken brachte.

 Zum Teufel!, rief Devlin aufgebracht und konnte noch eben schnell genug aufstehen, um die Frau zu fassen zu bekommen, ehe sie der Länge nach hinschlug. Sie hielt beide Hände an ihr Gesicht gedrückt, während er ihre Taille umfasste, um ihr Halt zu geben. Farley, ich muss protestieren. Das war äußerst schäbig von Ihnen!

 Ich wäre froh, wenn Sie sich aus meinen Angelegenheiten heraushalten würden, Steele, zischte Farley ihn an. Sie haben hier nichts zu sagen.

 Wenn Sie sie vor meinen Augen schlagen, beanspruche ich für mich das Recht einzuschreiten, konterte Devlin. Hören Sie sich lieber an, was sie zu sagen hat.

 Farley rieb sich das Gesicht. Ich war ihr gegenüber nachsichtiger, als sie es verdient hat, und trotzdem widersetzt sie sich mir. Ich habe genug von ihr. Ihnen hat sie doch mal zugesagt. Nehmen Sie sie als Tilgung für meine Schulden.

 Nachdenklich strich Devlin die Strähnen zur Seite, die sich an ihrer Maske verfangen hatten. Er würde keine Frau derart behandeln. Was sagen Sie, Miss England?, flüsterte er ihr zu.

 Einen Moment lang sah sie ihn verständnislos an, doch dann wurde ihr Blick klarer. Sie nahm die Arme herunter, sodass Farleys Handabdruck wie ein leuchtend rotes Mal auf ihrer Wange prangte. Ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht, dann schlang sie die Arme um seinen Hals.

 Über ihren Kopf hinweg sah Devlin zu Farley. Ihre Schuld ist beglichen, Sir.

 Eine halbe Stunde später lief Devlin vor Farleys Etablissement auf und ab und verfluchte seine Unbesonnenheit. Von einem Moment auf den anderen hatte er einen Teil seines Gewinns aufgegeben und sich zudem noch weitere Ausgaben aufgebürdet. Und das alles für eine Dirne, mit der er einmal ein angenehmes Intermezzo erlebt hatte. Im Geiste hörte er schon den Marquess tönen: Bruder, wie oft muss ich dich denn noch dazu anhalten, mit Bedacht vorzugehen? Überlege erst, bevor du handelst.

 Aber er hätte Miss England auch nicht diesem Farley überlassen können. Vielleicht hatte sie ja irgendwo Verwandte. Sein Gewinn sollte genügen, um sie hinzuschicken, wohin sie wollte.

 Wenigstens hatte ihm das Geld etwas mehr Zeit verschafft. Es waren nur noch zwei Monate, bis sein Bruder ihm die vierteljährliche Zuwendung auszahlte.

 Zwei Gestalten in Mantel und Kapuze eilten durch die Gasse. Instinktiv behielt Devlin die beiden im Auge, da er wusste, dass man in dieser Gegend sehr schnell um seinen Gewinn erleichtert werden konnte. Es war durchaus denkbar, dass Farley versuchte, sein Geld zurückzubekommen. Unmittelbar vor ihm blieben die zwei stehen, eine von ihnen trug einen großen Handkoffer.

 Wir sind so weit, Mylord, sagte eine vertraute Stimme, wobei ein anstrengendes Atmen zu hören war.

 Devlin sah genauer hin, doch im Schein der Straßenlaterne war das Gesicht unter der Kapuze fast völlig verborgen. Außerdem hatte die Gestalt das Cape eng um sich geschlungen und trug unter dem Stoff irgendein Bündel mit sich. Dennoch gab es keinen Zweifel, dass er Miss England vor sich hatte.

 Wir?, wiederholte er erstaunt.

 Sophie begleitet mich. Ohne sie gehe ich nicht fort. Die Kopfhaltung war genauso trotzig wie noch wenige Minuten zuvor gegenüber Farley. Bitte. Wir müssen uns beeilen.

 Sie ist Ihr Dienstmädchen? Im Geiste verdoppelte Devlin bereits die auf ihn zukommenden Ausgaben.

 Ja, aber sie ist vor allem meine Freundin. Nervös blickte sie um sich. Wir müssen uns wirklich beeilen.

 Beeilen?

 Wir haben nicht Lord Farleys Erlaubnis eingeholt, dass Sophie mich begleitet, doch ich werde sie nicht bei ihm zurücklassen.

 Die andere Frau war so zierlich, dass der Handkoffer fast zu schwer für sie zu sein schien.

 Devlin strich sich über die Stirn. Wie lautete dieses Sprichwort doch gleich? Wer A sagt, muss auch B sagen? Teufel auch! Also gut, Miss England. Er hielt Ausschau nach einer Droschke. Soll ich Ihnen das Bündel abnehmen?

 Augenblicklich zuckte sie zusammen. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, Sir, wenn Sie Sophie den Koffer abnehmen könnten.

 Sicher. Sophie, gestatten Sie, dass ich das für Sie trage?

 Die Dienerin zögerte einen Moment lang und wich dann so vorsichtig zurück, als handele es sich um eine kostbare Last, die sie ihm nicht anvertrauen wollte. Er musste ihr den Griff fast mit Gewalt abnehmen. Überrascht stellte er fest, dass der Koffer so schwer war, als habe man ihn mit Felsbrocken gefüllt. Wie die zierliche Frau ihn hatte tragen können, war ihm ein Rätsel.

 Wo ist Ihre Kutsche, Sir?, fragte Miss England, woraufhin Devlin zu lachen begann.

 Sie verwechseln mich mit meinem Bruder, dem Marquess. Vielleicht können wir irgendwo in der Nähe eine Droschke finden.

 Lassen Sie uns bitte von hier verschwinden.

 Er ging voran, die beiden Frauen folgten ihm mit dem Abstand, den Inderinnen wahrten, wenn sie auf der Straße mit einem Mann unterwegs waren. Vielleicht hätte er sein Glück bei der Ostindischen Gesellschaft versuchen sollen. Dort konnte man sicher ein Vermögen verdienen, doch es zog ihn nicht in die Ferne erst recht nicht mehr seit seiner Zeit in Spanien und Belgien. Tatsache war, dass er nicht wusste, was er eigentlich machen sollte.

 Devlin warf einen Blick über die Schulter zu den beiden Schatten, die ihm folgten. Die Erinnerung an Miss Englands zarte Lippen und vorwitzige Zunge kehrte zurück.

 Am Ende der Straße hielt eine Droschke an, und Devlin ging schneller, damit sie nicht davonfuhr. Er half den beiden Frauen beim Einsteigen, während der Kutscher den Koffer verstaute.

 Nachdem Devlin seinen Begleiterinnen gegenüber Platz genommen hatte, fragte er: Wohin soll der Kutscher Sie bringen?

 Das zierliche Dienstmädchen drückte sich an Miss England, die ihm zugewandt dasaß, deren Gesicht er aber kaum erkennen konnte. Wir können nirgendwohin, antwortete sie leise.

 Gibt es keinen Verwandten, der sich überreden lassen könnte, Sie aufzunehmen? Die Situation, in die er sich gebracht hatte, wurde immer verfahrener.

 Es gibt niemanden. Sie wandte sich ab, hielt den Kopf aber stolz erhoben. Setzen Sie uns ab, wo es Ihnen genehm ist.

 Sollte er sie etwa irgendwo auf der Straße rauslassen? Man würde sie im Nu überfallen. Für wie viele Übernachtungen in einem Gasthaus würde sein Geld wohl reichen?

 In diesem Augenblick stieß das Bündel in Miss Englands Armen einen leisen Schrei aus. Zwei kleine Arme befreiten sich aus dem Stoff und schlangen sich fest um den Hals der jungen Frau.

 Was ist das?, fragte Devlin.

 Das Cape rutschte ein Stück weit zur Seite, zum Vorschein kam ein kleiner Kopf mit dunklem Haar wie dem von Miss England. Das Kind drückte sich an sie und war im nächsten Moment wieder eingeschlafen.

 Dies ist meine Tochter, erklärte sie mit bebender Stimme, die unsicher und trotzig zugleich klang. Linette … England.

 Mein Gott.

 Ich wünschte, Sie könnten den Kutscher losfahren lassen, sprach sie. Wohin, ist mir gleich. Aber Lord Farley könnte es sich anders überlegen.

 Devlin gab dem Mann seine Adresse. Wohin sollte er zwei Frauen und ein Kind auch sonst bringen, wenn sein Verstand von Brandy und Müdigkeit zu benebelt war, um einen klaren Gedanken zu fassen?

 In der Kutsche machte sich Schweigen breit. Miss England vermied ganz bewusst jegliche Unterhaltung, während Devlin den Mund hielt, da er sich über sein voreiliges Verhalten ärgerte.

 Der fahle Lichtschein der Morgendämmerung durchdrang mühsam den Londoner Nebel, als die Droschke vor einem schlichten, schmucklosen Haus nahe der St. Jamess Street anhielt. Devlins Wohnung befand sich im Randbereich des Bezirks, der zwar unmodern war, dafür aber auch günstigere Mieten bedeutete. Das Gebiet war bestens bekannt dafür, dass dort die Dirnen der feinen Gesellschaft zu Hause waren, und daher für einen Gentleman annehmbar.

 Sein Gefolge stieg nach ihm aus der Kutsche aus, und die zierliche Dienerin nahm den Handkoffer an sich, ehe Devlin nach ihm greifen konnte. Unwillkürlich musste er lachen. Auf einen zufälligen Beobachter hätten die Frauen wie zwei Mätressen in männlicher Begleitung gewirkt zumindest so lange, wie das Kind in Miss Englands Armen ruhig blieb.

 Devlin ging zum Eingang, der auf halbem Weg zum Hinterhof lag.

 Wenn Bart erst einmal zu sehen bekam, was er vergangene Nacht beim Kartenspiel gewonnen hatte! Und erst das Gesicht des Sergeants, wenn sie alle das Haus betraten! Schon allein deshalb würde sich diese Eskapade gelohnt haben.

 Auf dem Schlachtfeld hatte Devlin ihm einmal das Leben gerettet, und seitdem war es für den älteren Mann zur Pflicht geworden, auf ihn aufzupassen. Die oberste von allen selbst auferlegten Aufgaben bestand darin, Devlins impulsive und überstürzte Art zu bändigen was ihm ganz offensichtlich nicht gelungen war.

 Lebe für den Augenblick, das war ein Credo, das gut zu Devlin passte, auch wenn es bei ihm mehr wie ein Fluch wirkte. Dieses Lebensmotto war der Grund, weshalb man ihn von einigen Schulen verwiesen hatte. Doch von dem Zeitpunkt an, als sein Vater ihm sein Offizierspatent kaufte, stand es dafür, einfach nur zu überleben. Nun dagegen bedeutete es, dass er zwei Frauen und ein Kind in seiner Obhut hatte.

 Als er über die Schulter schaute, stellte er fest, dass die beiden ihm nicht gefolgt waren, sondern dort zurückgeblieben waren, wo sie die Droschke verlassen hatten. Sie standen da und sahen so verloren aus wie Obdachlose.

 Devlin verfluchte sich. Sie nahmen offenbar an, er würde sie an dieser Stelle zurücklassen! Wann hatte er jemals einen Menschen in Not ignoriert? In seiner Jugend war es seine Angewohnheit gewesen, verlassene Tiere aufzulesen und nach Hause mitzunehmen, wo er sie dann vor seinem Vater hatte verstecken müssen.

 Er ging zurück zu der Gruppe. Drei weitere herrenlose Geschöpfe, die er in seine Sammlung aufnehmen konnte.

 Hier entlang, wenn ich bitten darf. Abermals nahm er dem Dienstmädchen den Koffer aus der Hand. Mein Zuhause ist zwar bescheiden, aber es wird genügen müssen.

 Miss England blieb wie angewurzelt stehen. Sie müssen sich nicht diese Mühe machen, Lieutenant.

 Ach, Unsinn, gab er zurück. Wir werden schon eine Lösung finden. Die Straßen sind eindeutig zu gefährlich für Sie.

 Mit zögernden Schritten folgte sie ihm durch die schmale Gasse, dicht hinter ihr das Dienstmädchen. Der Himmel hatte sich bereits ein wenig aufgeklart und zeigte alle Anzeichen dafür, dass es ein wundervoller Tag werden würde.

 Devlin klopfte an, und im nächsten Moment wurde die Tür geöffnet. Guten Morgen, Bart, sagte er gut gelaunt. Ich darf doch annehmen, dass du nicht die ganze Nacht auf mich gewartet hast.

 Nur die halbe Nacht. Danach wünschte ich dich zum Teufel, damit du … Die blassbraunen Augen wurden größer, als der Mann mit dem wettergegerbten Gesicht sah, dass Devlin nicht allein war.

 Ich habe Gäste mitgebracht, meinte Devlin lächelnd und zog den Koffer ins Haus. Barts Miene war tatsächlich so unbezahlbar, wie er es erwartet hatte. Obwohl … es sind eigentlich keine Gäste, sondern Schützlinge, würde ich sagen. Er trat einen Schritt zur Seite, um den Frauen Platz zu machen. Bart, darf ich dir meine Schützlinge vorstellen? Er machte eine ausholende Geste. Miss England und Sophie.

 Das Dienstmädchen machte einen Knicks, während Devlin seinen Diener amüsiert ansah und seinen Mantel auszog. Wo sind deine Manieren, Bart? Nimm der Dame doch bitte den Umhang ab.

 Bart bekam den Mund nicht zu, tat aber das, was Devlin gesagt hatte.

 Er drehte sich zu Miss England um. Wenn ich Ihnen behilflich sein darf. Mit diesen Worten stellte er sich hinter sie und öffnete den Verschluss unter ihrem Kinn.

 Als das Cape von ihren Schultern glitt, wimmerte das Kind in Miss Englands Armen leise im Schlaf.

 Mein Gott!, rief Bart aus.

 Das ist Miss Englands Tochter … ähm …

 Linette. Sie wandte sich zu Devlin um, der sie jetzt erstmals richtig betrachten konnte.

 Sein Gedächtnis hatte ihn nicht im Stich gelassen. Ihr Gesicht war so liebreizend, dass es fast als erhaben zu bezeichnen war. Die Haut schimmerte wie edles Porzellan, wenn man von der nun leicht blau verfärbten Stelle absah, die Farleys Handabdruck erkennen ließ. Der Farbton ihrer Lippen war identisch mit dem einer Rose im Garten seiner Mutter. Ihr volles, mahagonifarbenes Haar fiel ihr wallend bis auf die Schultern und umrahmte auf vollkommene Weise ein makelloses Gesicht. Sie reagierte mit einem unerschrockenen Blick, ihre klug dreinblickenden blauen Augen spiegelten eine Mischung aus jugendlicher Unschuld und einem Wissen wider, für das sie noch viel zu jung schien.

 Devlin verschlug es den Atem. Ich … ich weiß gar nicht, wie Sie wirklich heißen …, brachte er heraus, während es ihm vorkam, als würde sich beim Anblick einer solchen Schönheit seine Kehle zuschnüren.

 Einen Moment lang hielt sie inne und betrachtete ihn eindringlich. Mein Name ist Madeleine. Nach einer kurzen Pause fügte sie flüchtig lächelnd hinzu: Madeleine England.

 In diesem Moment entsann er sich des Gefühls ihrer nackten Haut auf seiner, er musste an ihre wunderbaren, vollen Brüste denken, an die Ekstase ihrer Leidenschaft. Während er sie ansah, wurde ihm augenblicklich bewusst, welche Wirkung sie auf ihn hatte.

 Das schlafende Kind, das sie gegen ihre Schulter drückte, brachte ihn wieder zur Besinnung. Ein kleines Mädchen, das wie ein winziges Ebenbild der Mutter aussah und das ihn an die Wachspuppen seiner Schwester auf dem alten Spielzeugregal erinnerte.

 Was zum Teufel sollte er bloß mit den Frauen und dem Kind machen?

 Auf einmal begann Bart ausgelassen zu lachen. Na, Dev, hast du dich wieder in die Brennnesseln gesetzt?

 Madeleine hob das Kinn ein wenig an und blieb ganz ruhig, als sie die beiden Männer betrachtete. Als ihr Blick durch Farleys Ohrfeige getrübt gewesen war, hatte sie geglaubt, sie hätte die Anwesenheit von Lieutenant Devlin Steele nur geträumt. Bei Gott, sie hatte so oft von ihm geträumt. Doch als sie wieder klar sehen konnte, war er es tatsächlich gewesen.

 Sie verstand nur zu gut, was sein Blick zu bedeuten hatte. Er wünschte sich, mit ihr das Bett zu teilen. Wie dumm sie gewesen war, zu vergessen, dass er sie aus diesem Grund gerettet haben musste. Er konnte nicht der tapfere und galante Dragoner aus ihren Träumen sein. Das war immer nur ein alberner Wunsch gewesen, auch wenn die Vorstellung, ihn hoch zu Ross vor sich zu sehen, ihr in mancher Nacht Trost gespendet hatte.

 Vor allem in jenen Nächten, die Lord Farley in ihrem Bett verbracht hatte.

 Der Lieutenant fuhr sich durchs Haar und reagierte auf die Bemerkung von Bart. Ich weiß noch nicht so recht, was ich tun soll.

 Sie war sich seines Handelns längst sicher. Er würde sie loswerden wollen, so schnell es nur ging. Dass sie Sophie und Linette mitgebracht hatte, konnte ihm nicht gefallen. Vielleicht hätte er sie bei sich behalten, wäre sie allein mitgekommen.

 Doch der Gedanke war müßig, da sie ohne ihre Tochter und ihre Freundin niemals weggegangen wäre. Die beiden zählten auf sie.

 Madeleine vermied es, ihm in die Augen zu sehen. Wir werden Ihnen keine Umstände bereiten, Sir. Draußen ist es hell, ich bin mir sicher, uns wird nichts passieren. Sie griff nach ihrem Mantel. Komm, Sophie.

 Die zierliche Frau musste von Herzen gähnen, ihr feines blondes Haar fiel ihr ins Gesicht. Bart fasste rasch nach ihr, als sie zu schwanken begann.

 Die Kleine ist todmüde, wandte er ein.

 Während Madeleine sich mit ihrem Mantel abmühte, stand der Lieutenant da und rieb sich die Stirn. Das Kind wand sich in ihrem Arm und wimmerte, woraufhin ihr der Umhang aus der Hand glitt und zu Boden fiel. Sie versuchte, Linette zu beruhigen, indem sie sie sanft wiegte, wie sie es seit der Säuglingszeit des Mädchens getan hatte.

 Seien Sie nicht albern, Miss England. Er hob ihren Mantel auf und warf ihn weit genug weg, dass sie ihn nicht zu fassen bekommen konnte. Sie haben selbst gesagt, Sie können nirgendwohin.

 Das ist nicht Ihre Sorge. Sie versuchte, um ihn herumzugehen, um an ihren Mantel zu gelangen, doch er versperrte ihr den Weg und legte eine Hand auf ihren Arm. Sie werden hierbleiben.

 Als sie sich aus seinem Griff wand, begann das Kind erneut kläglich zu jammern.

 Sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben. Jetzt weint Linette, sagte Madeleine vorwurfsvoll. Es fiel ihr leichter, auf ihn wütend zu sein, anstatt sich darüber Gedanken zu machen, wohin sie gehen sollte, sobald sie dieses Haus verlassen hatte. Was würde dort draußen mit ihrer Tochter geschehen?

 Ich habe das angerichtet? Erstaunt sah er sie an. Glauben Sie, Ihrer Tochter wird eher damit gedient sein, wenn ich zulasse, dass Sie fortgehen? Haben Sie genug Geld, um für sie zu sorgen?

 Nach wie vor konnte sie ihm nicht in die Augen sehen.

 Sanft legte er eine Hand an ihr Kinn und hob ihren Kopf an, damit sie ihn anschaute. Sie haben doch nicht mal genug Geld, um eine Droschke zu bezahlen, nicht wahr?

 Das Mädchen hörte auf zu weinen und starrte mit großen Augen den Mann an. Oschke?, fragte das Kind, für das das Wort Droschke noch zu schwierig auszusprechen war.

 Madeleine nutzte die Gelegenheit, um den Blick von Devlin abzuwenden und sich ihrer Tochter zu widmen. Panik beherrschte sie. Wohin sollten sie gehen? Auf keinen Fall zurück zu Farley, das war ausgeschlossen. Doch wohin dann? Ich brauche Ihre Anteilnahme nicht.

 Er stellte sich so, dass er ihr wieder ins Gesicht sehen konnte. Dann sagte er deutlich leiser: Da möchte ich Ihnen widersprechen. Wenn Sie zurückdenken, werden Sie sich daran erinnern, dass ich derjenige war, der einschritt, als Farley Sie schlug. Vorsichtig streckte er eine Hand aus, doch Madeleine wich vor ihm zurück, um seiner Berührung zu entgehen.

 Was hat das schon zu bedeuten? Es war nicht das erste Mal, dass er das tat.

 Sie durfte nicht glauben, dass sie ihm wirklich etwas bedeutete, ganz gleich, wie oft sie davon in den letzten Jahren geträumt hatte.

 Das Kind wand sich in ihren Armen und drehte sich so zur Seite, dass es nach Devlins Fingern greifen konnte. Während die Kleine fröhlich gluckste, kam er näher und ließ es zu, dass sie an seinem Halstuch zog. Als er diesmal Madeleines Wange berührte, wich sie nicht zurück. Es gelang ihr einfach nicht, und ebenso wenig war es ihr möglich, ein Wort zu sagen.

 Er wird Ihnen nicht noch einmal wehtun, versicherte er ihr mit ruhiger Stimme.

 Wieder wurde aus Devlin der Held ihrer Tagträume. Aber wie sollte sie ihm glauben können? Da waren andere junge Männer gewesen, die versprochen hatten, sie zu beschützen. Entweder kehrten sie nicht zu ihr zurück, oder aber sie erwähnten nie wieder ihr Versprechen. Farley hatte dafür gesorgt. Wieso nur war er damit einverstanden gewesen, dass dieser Mann sie aus ihrem Elend befreite? War es womöglich nichts weiter als ein Trick?

 Ein Blick in die Augen des Lieutenants ließ eine Entschlossenheit erkennen, die zumindest wahrhaftig schien, selbst wenn es nicht so gemeint sein sollte. Sein Gesicht war das aus ihren Phantasien, die vor ihrem geistigen Auge auftauchten, wenn sie ihre Pflicht erfüllt hatte und sich allein in ihr Bett legen durfte. In diesen Träumen lächelte er stets, sein Grübchen schien ihr zuzuzwinkern.

 Und jetzt war es wieder dieses gleiche Gesicht, das bei ihr Freude auslöste. Die Erinnerung an seinen sanften Kuss und an die Art, sie zu lieben, wurde wach und erregte sie. Zu träumen und sich zu erinnern, das war hinnehmbar. Aber Gefühle zuzulassen? Und zu hoffen? Nein, hoffen durfte sie nur, Linette und Sophie ernähren zu können, die zwei Menschen in ihrem Leben, auf die wirklich Verlass war, weil diese beiden Madeleine so nötig hatten.

 Linette zog die Falten von Devlins Halstuch auseinander, während er sich noch ein Stück weiter vorbeugte. Seine Lippen kamen denen von Madeleine näher und näher, und sie spürte, wie ihr Herz heftiger zu schlagen begann.

 Ich habe dem Mädchen mein Bett gegeben, hörte sie plötzlich Bart in entrüstetem Tonfall sagen, den Mann, der Devlins Diener zu sein schien.

 Devlin erwiderte amüsiert: Dein Bett, Bart? Das ging aber schnell.

 Keine anzüglichen Bemerkungen, wenn ich bitten darf. So sprach doch kein Diener mit seinem Herrn! Wenn du mir etwas Geld gibst, werde ich mich um etwas zu essen kümmern und um Milch für die Kleine.

 Mit wenigen Schritten war Devlin am Tisch angelangt, wo er seine Taschen leerte. Erfreuliche Neuigkeiten. Wir werden gut speisen können.

 Bart suchte ein paar Münzen heraus, den Rest schob er zurück zu Devlin. Versuch, das nicht allzu schnell auszugeben. Nachdem er seinen Mantel vom Haken genommen hatte, ging er aus dem Haus und zog die Tür leise hinter sich zu.

 Ist er Ihr Diener?, fragte Madeleine, der nicht entging, dass sie mit Devlin allein war.

 Der schmachtende Ausdruck in seinen Augen wirkte so, als könne er ihre Gedanken lesen. Mehr als das, würde ich sagen. Wir haben gemeinsam Spanien und Belgien hinter uns gebracht.

 Belgien, wiederholte sie leise. Nach den Neuigkeiten über Waterloo hatte sie tagelang die Listen der Toten studiert und schließlich voller Erleichterung geweint, als sie seinen Namen dort verzeichnet fand, wo man die Verwundeten aufführte.

 Doch das zählte jetzt nicht. Nachdem sein Diener gegangen war, würde der Lieutenant zweifellos erwarten, dass sie ihn für ihre Rettung entlohnte.

 Ihr Herz pochte laut. Sie durfte in seiner Nähe nicht diese Zuneigung empfinden, sondern davon ausgehen, dass er so egoistisch und launenhaft war wie die anderen Männer. Madeleine veränderte Linettes Lage in ihren Armen, woraufhin die sich die Augen rieb und den Kopf gegen die Schulter der Mutter sinken ließ.

 Devlin bewegte sich etwas weiter auf sie zu. Das Kind muss Ihnen doch bald zu schwer werden. Kommen Sie, es ist Zeit, zu Bett zu gehen.

 Während er sie in sein Schlafzimmer führte, spürte er, wie das Blut durch seine Adern jagte. Bei Gott, diese Frau war noch begehrenswerter als bei jenem ersten Mal.

 Er bemerkte ihren erschrockenen Blick und sah den Raum plötzlich mit ihren Augen. Es war ein beengtes Zimmer, möbliert mit einer altmodischen großen Kommode und einem ausladenden Himmelbett mit verschossenen Vorhängen. Seine alte Truhe stand in einer Ecke und quoll vor Kleidung über.

 Ihr Blick ruhte auf dem Bett. Wie würde es wohl sein, mit ihr dieses Bett zu teilen und die Laken zu zerwühlen?

 Nein, so ging es nicht. Madeleine wirkte, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. Das Mädchen, das sie seit fast einer Stunde an sich geklammert hielt, war sicherlich bereits fast drei Jahre alt und wog entsprechend viel. Viel länger würde sie nicht durchhalten können.

 Und wo soll Linette schlafen?, fragte sie beunruhigt.

 Im Bett, wo sonst?

 Sie hob den Kopf und drehte sich zu Devlin um. Mylord, ich bin bereit, Sie für Ihre Großzügigkeit zu bezahlen, aber ich muss darauf bestehen, dass Linette nicht im gleichen Zimmer untergebracht wird und erst recht nicht im gleichen Bett!

 Verwundert sah er sie an. Hielt sie ihn tatsächlich für so rücksichtslos? Dachte sie wirklich, er sei so niederträchtig, ihre Lage auszunutzen?

 Als er in ihre blauen Augen blickte, verschlug es ihm den Atem. Er ließ den Blick über ihren Körper wandern, bemerkte, wie eng sich das rote Seidenkleid an ihren Leib schmiegte und wie das Gewicht ihrer Tochter den Ausschnitt ein Stück weit nach unten zog. Madeleines Aufmachung war die einer Dirne, doch ihr Auftreten hatte etwas Königliches. Diese Mischung versetzte seine Sinne in einen Rausch, doch eine solche Reaktion kam zu einem denkbar ungelegenen Zeitpunkt, und er hatte nicht vor, sein Handeln dadurch bestimmen zu lassen.

 Ein Lächeln mit einem Anflug von Bedauern umspielte seine Lippen. Ich meinte damit, dass Sie und das Kind sich das Bett teilen. Nahmen Sie an, ich hätte etwas anderes im Sinn gehabt?

 Sie errötete und senkte den Blick. Sie wissen doch genau, was ich dachte.

 Devlin stellte sich hinter sie und legte die Hände auf ihre Schultern. Die Locken des kleinen Mädchens kitzelten ihn an den Fingern. Einen Moment lang streichelte er ihre zarte Haut und atmete den Lavendelduft ein, den ihr Haar verströmte. Dann gab er ihr über die Schulter einen keuschen Kuss auf die Wange und dirigierte sie behutsam in Richtung Bett.

 Schlafen Sie gut, Madeleine.


3. KAPITEL





 Feuchte Kälte durchdrang Devlins Kleidung. Seine verdrehten Gliedmaßen wollten ihm nicht gehorchen. Der Schmerz nahm kein Ende und wurde mit jedem Atemzug nur noch schlimmer. Dazu kam der durchdringende, widerwärtige Gestank des verlorenen Blutes … und des Todes. Das Stöhnen der Sterbenden erfüllte die Nacht und wurde lauter und lauter, bis es zu einem schmerzhaften Heulen anschwoll eine Mischung aus Angst, Entsetzen und Schmerz.

 Ein Heulen, das über seine Lippen kam.

 Er schreckte hoch, sein Herz raste, sein Atem ging keuchend. Langsam wurde das Bild vor seinen Augen deutlicher und ließ ihn ausgebleichte, rote Brokatvorhänge erkennen, die von der Sonne beschienen wurden. Aber was hatten Brokatvorhänge auf dem Schlachtfeld von Waterloo zu suchen?

 Devlin setzte sich auf und erfasste allmählich den Mahagonitisch in der Ecke, darauf die Karaffe Portwein, den Kaminsims, auf dem eine Porzellanvase stand. Sein Rücken schmerzte von dem Versuch, auf dem kleinen Sofa den Rest der Nacht zu verbringen. Es war nur ein Traum gewesen. Er ließ den Kopf zwischen die angewinkelten Knie sinken und wartete, bis die beängstigenden Bilder verblassten. Hatte er im Schlaf aufgeschrien?

 Wieder war ein Heulen zu hören, doch diesmal lag der Ursprung nicht in seiner Seele, sondern es drang aus dem Schlafzimmer.

 Sofort sprang er vom Sofa auf und öffnete die Tür. Madeleine ging im Zimmer auf und ab, ihr kleines Mädchen an sich gedrückt. Linette schrie und strampelte. Ihm fiel auf, dass Madeleines Kleid zerknittert war, und es weckte sein Mitgefühl für sie. Vor Müdigkeit und Erschöpfung war sie wohl nicht mehr in der Lage gewesen, sich für die Nacht umzuziehen.

 Das Kind weinte laut und gequält, woraufhin Madeleine ihre Schritte beschleunigte.

 Was zum Teufel ist hier los?

 Sie hat Fieber, erwiderte die junge Frau mit besorgter Miene.

 Sie ist krank? Devlins Kopf schmerzte, was dem übermäßigen Brandygenuss am Abend zuvor zuzuschreiben war.

 Ja, und sie hat auch Husten. Ihre Stimme versagte einen Moment lang. Ich habe sie noch nie so krank erlebt.

 Mein Gott!, rief Devlin aus. Wir müssen etwas unternehmen!

 Ich weiß nicht, was. Tränen standen ihr in den Augen. Das Kind weinte unablässig weiter.

 Mit einem kranken Kind hatte er nicht gerechnet. Bart!, rief er und lief zurück in den Salon. Bart! Wo bist du?

 Sein Diener kam aus seinem Zimmer, gefolgt von Sophie, vor die er wie zum Schutz einen Arm hielt. Devlin reagierte gereizt auf diese Geste. Meinte Bart etwa, er sei eine Gefahr für junge Frauen?

 Was ist denn?, fragte er.

 Das Kind ist krank, und wir müssen etwas unternehmen. Devlin stand mitten im Zimmer, weiter tat er nichts.

 Das Kind ist krank?, wiederholte Bart wie ein Papagei und blieb reglos stehen.

 Linette! Sophie eilte an Bart vorbei zu Madeleine, die Devlin in den Raum gefolgt war, dann fühlte sie die Stirn des Kindes. Sie glüht ja förmlich!, rief sie erschrocken. Maddy, setz dich hin. Komm, wir müssen etwas frische Luft an ihre Haut lassen. MrBart, könnten Sie uns bitte etwas kaltes Wasser und ein paar saubere Lappen bringen?

 Saubere Lappen? Bart rührte sich noch immer nicht von der Stelle.

 Beeilen Sie sich!

 Auf Sophies Aufforderung hin setzte sich Bart in Bewegung und brachte den beiden Frauen, die sich um das Mädchen kümmerten, Wasser. Saubere Lappen zu finden war dagegen ein ganz anderes Thema. Schließlich holte er mehrere Handtücher und bat Sophie, sie möge sie nötigenfalls in Streifen schneiden. Sie tauchte eines der Tücher ins Wasser, wrang es aus und legte es dem Kind auf die Brust. Madeleine tupfte unterdessen mit einem weiteren Tuch der Kleinen die Stirn ab.

 Fast schien es so, als würde sich das Kind beruhigen, doch bevor Devlin sich entspannen konnte, setzte es zu einem weiteren Hustenanfall an.

 Teufel auch, flüsterte er so leise, dass es kaum zu hören war.

 Voller Sorge sah Madeleine ihn an. Ich versuche ja alles, damit sie ruhig wird, Mylord.

 Ich habe mich gar nicht beklagt, wandte er ein.

 Tränen stiegen ihr in die Augen. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll.

 Ich würde mich geehrt fühlen, Ihnen zur Hand zu gehen, wenn mich jemand darüber aufklärte, was ich machen soll. Niemand reagierte auf seine Bemerkung.

 Madeleine schluchzte leise, während sie ein feuchtes Tuch auf Linettes Stirn drückte.

 Vielleicht versuchen wir, ihr Wasser zu trinken zu geben, überlegte ihre Freundin.

 Bevor Devlin etwas unternehmen konnte, hatte Bart bereits einen Becher mit Wasser gefüllt, den er Sophie reichte.

 Ich werde versuchen, ihr einen Schluck einzuflößen, sagte Madeleine.

 In diesem Moment ruderte Linette mit den Armen und stieß gegen ihre Mutter, die daraufhin das Wasser auf sie beide verschüttete. Schnell holte Devlin eine neue Tasse aus dem Schrank, füllte nur wenig ein und gab sie Madeleine.

 Versuchen Sie es mit kleineren Schlucken, schlug er vor.

 Zwar ließ sie nicht erkennen, dass sie ihn gehört hatte, doch diesmal schaffte sie es, dass das Kind etwas trank. Devlin nahm die Tasse an sich, um noch einmal einzuschenken, und erneut nahm Linette etwas zu sich.

 Er empfand Stolz darüber, dass er sich so nützlich hatte machen können, doch dann wurde das Mädchen von einem erneuten Hustenanfall geschüttelt. Madeleine setzte sie auf ihre Knie und beugte sich vor, um ihren Rücken sanft zu tätscheln.

 Fast umgehend erbrach das Kind das Wasser über Devlins Strumpf.

 Verdammt!

 Erschrocken rang Madeleine nun nach Luft, gleichzeitig griff Sophie nach dem feuchten Handtuch und kniete wie eine Sklavin vor Devlin nieder, um seinen Fuß abzuwischen. Bart sah ihn dabei so wütend an, als sei er allein für die schlechte Verfassung des Kindes verantwortlich.

 Genug, das reicht! Er wich vor Sophie zurück, die daraufhin in Tränen ausbrach und aus dem Zimmer rannte.

 Sieh nur, was du angerichtet hast. Du hast sie erschreckt, meinte Bart vorwurfsvoll und folgte Sophie.

 Devlin fasste sich an den Kopf. Er konnte wohl kaum damit rechnen, dass sein Diener ihm ein Heilmittel für seinen übermäßigen Alkoholgenuss aufsetzte.

 Erneut begann das Kind zu weinen, was ihn an die Stimmen sterbender Soldaten erinnerte. Seine Knie zitterten so sehr, dass er fürchtete, die Beine würden unter ihm wegsacken. Der Albtraum von Waterloo hatte ihn eingeholt, obwohl er wach war. Damit einher ging der Schrecken, der viel zu echt gewesen war.

 Während er sich bemühte, seiner Panik Herr zu werden, hastete er in sein Schlafzimmer und nahm ein frisches Paar Strümpfe aus der Truhe. Dann zog er den Mantel über und holte seine Stiefel aus dem Salon. Ohne ein Wort zu sagen er wusste nicht, ob er in der Lage war, einen zusammenhängenden Satz zu sprechen, verließ er die Wohnung und warf die Tür hinter sich zu.

 Madeleine zuckte bei dem lauten Knall zusammen und wünschte Lieutenant Devlin Steele dafür zum Teufel, dass er sie in einem solchen Augenblick im Stich ließ.

 Ging da gerade eben die Tür?, fragte Bart, als er zu ihr zurückkam.

 Er ist fortgegangen, meinte sie beiläufig.

 Hm, machte der leicht untersetzte Mann und schürzte die Lippen.

 Linette sank in einen unruhigen Schlaf. Ihr Körper glühte noch immer, und Madeleine konnte ihre Tochter einfach nicht loslassen.

 Bart, der gut zehn Jahre älter als der Lieutenant sein musste und einen unerschütterlichen Eindruck machte, betrachtete Linette mit einem sanften Ausdruck in den Augen. Maam, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich für einige Zeit das Haus verlasse? Ich glaube, wir benötigen verschiedene Dinge.

 Innerlich seufzte Madeleine. Es war einfach dumm, auf die Hilfe eines Mannes zählen zu wollen.

 Allerdings … so ganz stimmte das auch wieder nicht. Immerhin hatte Devlin sie aus Farleys Klauen gerettet, was er nicht hätte tun müssen. Und er war durch nichts dazu verpflichtet, ihr auch weiterhin beizustehen. Jetzt würde er ganz sicher wollen, dass sie mit ihrem kranken Kind so bald wie möglich aufbrach. Doch den Gefallen würde sie ihm nicht erweisen. Stattdessen war sie entschlossen, so lange zu bleiben, bis es Linette wieder gut ging.

 Sofern es ihr je wieder gut gehen sollte.

 Sophie kam zu ihr. MrBart ist fortgegangen. Glaubst du, sein Meister kehrt bald heim?

 Lieutenant Steele? Madeleine würde ihn nicht als Meister bezeichnen. Das bezweifle ich. Linettes Unwohlsein hat wohl sein Missfallen erregt.

 Geht es ihr besser? Sie ist so ruhig. Sophie beugte sich vor und strich mit den Fingern über den Lockenkopf der Kleinen.

 Sie schläft sehr unruhig, und das Fieber ist unverändert hoch. Mit dem feuchten Tuch tupfte Madeleine das Gesicht ihrer Tochter ab.

 Als Sophie ziellos im Zimmer auf und ab ging, sah sie ihr nach, um sich abzulenken. Der Raum war so eingerichtet, dass er als Salon und als Esszimmer genutzt werden konnte, doch das einstmals moderne Mobiliar zeigte deutliche Abnutzungserscheinungen. Der Teppich war an manchen Stellen abgewetzt, und die gepolsterten Sitze der Stühle waren verblasst und geschlissen. Hatte Devlin nicht gesagt, sein Bruder sei ein Marquess? Vielleicht hatte die Familie mehr Titel als Vermögen.

 Unwillkürlich musste sie an die Mahagonitische in Farleys Räumlichkeiten denken, die so poliert waren, dass man sich in ihnen spiegeln konnte. An die Sofas und Sessel, die mit teurem Samt bezogen waren. Nichts war dort fadenscheinig gewesen.

 Linette bewegte sich, und im gleichen Moment galt Madeleines ganze Aufmerksamkeit ihrer Tochter. Es war nie gut, an diese Zeit zurückzudenken.

 Soll ich unsere Sachen auspacken?, wollte Sophie wissen.

 Wenn sie den Eindruck erweckten, sich häuslich niedergelassen zu haben, konnten sie vielleicht den Rauswurf aus Devlins Wohnung hinauszögern. Ja, das wäre gut. Ich kann dir bloß nicht dabei helfen.

 O Maddy, mach dir doch darüber keine Gedanken. Du hast schon alle Hände voll zu tun. Du solltest dich mit der Kleinen hinlegen.

 Ihre Arme schmerzten, da sie die ganze Zeit über ihre Tochter hielt, und sie hatte durch Linettes Weinen erst wenige Stunden geschlafen. Ich glaube, du hast recht. Ich werde sie ins Bett des Lieutenants bringen.

 Kaum war sie im Schlafzimmer angekommen und hatte sich aufs Bett gelegt, fiel Madeleine mit dem Kind in den Armen vor Erschöpfung in einen tiefen Schlaf.

 Ein lautes Klopfen an der Tür ließ Madeleine hochschrecken. Sofort fühlte sie Linettes Stirn, doch die war immer noch sehr heiß.

 Wo ist das Kind? Ist das Fieber gesunken?, hörte sie Devlin von nebenan rufen. Ich habe einen Doktor geholt. Ich war bis Mayfair unterwegs, dabei hätte ich nur drei Häuser weiter fragen müssen!

 Die Tür ging auf, Devlin kam herein, begleitet von einem kleinen, lebhaft dreinblickenden Mann. Das musste der Arzt sein, den er für Linette geholt hatte.

 Der Mann lächelte freundlich. Sein Mantel sah ein wenig schäbig aus, und die Ledertasche in seiner Hand war abgewetzt und ramponiert. Zielstrebig ging er zu Linette. Ist das unsere kleine Patientin? Ich werde sie mir mal ansehen.

 Nach einer gründlichen Untersuchung erklärte er: Ihr Hals ist entzündet, was unter normalen Umständen nicht weiter schlimm wäre. Doch ihr Fieber gefällt mir nicht. Wie lange hat sie das bereits?

 Seit … seit heute Morgen, stammelte Madeleine, die noch immer ein wenig überrumpelt dastand. Devlin war an ihrer Seite und hatte einen Arm um sie gelegt. Er drückte sie ein wenig an sich.

 Aha, bemerkte der Mediziner und lächelte. Es scheint mir ein kräftiges Kind zu sein. Ein Aderlass dürfte genügen, um das Fieber zu senken. Er durchsuchte seine Tasche, dann holte er ein kleines Behältnis heraus und entnahm mit einer langen Pinzette einen Blutegel.

 Halten Sie bitte ihren Arm fest, wies er Madeleine an, die sich aufs Bett setzte und Linette auf den Schoß nahm.

 Devlin blieb bei ihr stehen, obwohl er am liebsten davongelaufen wäre. Er musste an die Ärzte denken, die ihm derartige Kreaturen auf die Haut gesetzt hatten. Delirium und Schmerzen füllten diese Zeit aus, als die Egel ihn seinetwegen ruhig hätten vertilgen dürfen, damit er nichts mehr spürte.

 Das Mädchen wird sich nach dem Aderlass besser fühlen, hielt er sich vor Augen. Ihm war es nicht anders ergangen.

 Nach einer Weile hatte der Egel genug Blut herausgesaugt, und er löste sich vom Arm. Der Doktor legte ihn in das kleine Gefäß und packte seine Tasche zusammen. Sie haben sich bis jetzt sehr gut um Ihre Tochter gekümmert, sagte er zu Madeleine und nahm ihre Hand. Verlieren Sie nicht den Mut. Ich verfüge über verschiedene Pulver, die auch noch helfen können.

 Madeleine nickte besorgt. Der Arzt warf Devlin einen vielsagenden Blick zu und bedeutete ihm, er solle ihm nach draußen folgen.

 Das Kind hat sehr hohes Fieber, sagte er zu ihm, nachdem sie das Schlafzimmer verlassen hatten. Es wird sich erst mit der Zeit zeigen, ob es sich davon erholt. Er gab dem Lieutenant ein Päckchen mit verschiedenen Pulvern und erklärte ihm, wie sie einzunehmen waren. Ich werde morgen wieder nach ihr sehen.

 Devlin drückte dem Mann ein paar Münzen in die Hand, dann begleitete er ihn zur Tür.

 Er hat Ihnen gesagt, dass keine Hoffnung besteht, richtig?, fragte Madeleine, als Devlin zu ihr zurückkam.

 Die Wahrheit ist, er hat nichts in dieser Art gesagt, antwortete er und versuchte ein Lächeln. Er hat mir einige Pulver gegeben und mir erklärt, wie sie gemischt werden müssen. Morgen kommt er wieder her und sieht nach ihr.

 Dann wird sie nicht sterben? Ihre Stimme zitterte.

 Devlin stellte sich zu ihr und strich ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht. Sie wird genesen. Sie sind übermüdet. Kommen Sie, setzen Sie sich. Ich bin mir sicher, Sie haben nichts gegessen. Er brachte ihr einen Stuhl. Wo sind Ihre Freundin und Bart hin?

 Sie heißt Sophie, Lieutenant.

 Und ich heiße Devlin. Mit der Fingerspitze tippte er leicht auf ihre Nase, dann sah er zu dem kleinen Mädchen. Das Kind wird sicher ruhig schlafen.

 Das Kind heißt Linette.

 Ich weiß, gab er zurück. In diesem Moment hörte er die Tür zufallen, woraufhin er nach nebenan ging. Bart war soeben hereingekommen und trug verschiedene Holzteile.

 Was ist denn das?, fragte Devlin verwundert.

 Bart räusperte sich. Ich war so frei, ein Bett für das Kind aufzutreiben, außerdem einen Schaukelstuhl. Die arme Kleine muss ja irgendwo schlafen.

 Devlin musste lächeln, da er von selbst nicht auf diese Idee gekommen wäre. Bart dagegen war ein praktisch denkender Mann. Gut gemacht, mein Freund.

 Ein Bett für Linette?, fragte Madeleine, die in der Türöffnung stand.

 Aye, Miss. Und ein Schaukelstuhl, um sie zu wiegen.

 Sie sah Bart fast so an, als würde sie ihn verehren. Devlin spürte, wie ihm heiß wurde. O Gott, er war eifersüchtig … auf Bart. Er wollte, dass Madeleine nur ihm dankbar war, niemandem sonst.

 Du kannst das Bett für den Augenblick in unserem Zimmer aufbauen, Bart, sagte er.

 Sophie kam aus dem Raum, in dem Bart schlief. Kann ich dir helfen, Maddy? Was soll ich tun?

 Bereiten Sie für Madeleine etwas zu essen zu, entschied Devlin und brachte sie zu dem kleinen Tisch, setzte sich ihr gegenüber hin und schenkte ihr ein Glas Portwein ein. Das wird Sie wieder ein wenig zu Kräften bringen.

 Er war ihr so nah, dass Madeleine wieder den Duft wahrnahm, der sie in seinem Bett umgeben hatte. Die Falten in seinem Gesicht waren nun deutlich zu sehen und zeugten von den Jahren auf dem Schlachtfeld. Ihr Herz machte einen Satz. Er war dem Mann in ihren Träumen viel zu ähnlich.

 Trinken Sie, forderte er sie auf und reichte ihr das Glas.

 Madeleine gehorchte. Das süßliche Getränk wärmte ihre Kehle, doch Devlins Besorgtheit machte ihr Angst. Der Doktor musste ihm etwas Unheilvolles gesagt haben.

 Er sprach weiter mit sanfter Stimme auf sie ein. Wir werden Ihr Kind in das Bett legen, sobald Bart es zusammengebaut hat. Sophie kann sich um die Bettwäsche kümmern. Und Sie, Madeleine, müssen versuchen, zumindest ein wenig zu essen.

 Es dauerte nur wenige Minuten, dann ließ Bart sie wissen, dass das Bett bereit sei. Madeleine legte Linette hinein und deckte sie zu, schließlich kehrten sie an den Tisch zurück, auf den Sophie eben einen Teller mit einer dicken Scheibe Brot mit Käse gestellt hatte.

 Madeleine aß, einfach weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte tun sollen.

 Als der Abend anbrach, entzündete Devlin die Kerzen im Schlafzimmer, um die Schatten zu vertreiben, die sich mit Einsetzen der Dämmerung breitgemacht hatten. Im sanften Schein des Kerzenlichts wirkte Madeleine sehr verwundbar, wie sie so neben Linettes Bett saß. Den ganzen Tag über war sie dem Mädchen kaum einmal von der Seite gewichen, doch es war ihr nicht zu verdenken. Die kleine Linette war ein reizendes Kind, und es schmerzte, sie leiden zu sehen.

 Gehen Sie heute Abend aus, Mylord?, fragte Madeleine auf einmal.

 Er stützte sich auf den Armlehnen ihres Stuhls ab und beugte sich über sie. Ich heiße Devlin.

 Also gut. Devlin. Sie sah wieder zu ihrer Tochter.

 Wie könnte ich ausgehen, wenn unser Kind krank ist?, gab er zurück und zog für sich einen Stuhl heran.

 Sie sind nicht verpflichtet, mir Gesellschaft zu leisten. Ich werde Sie nicht davon abhalten, wenn Sie ausgehen wollen.

 Unsinn, meinte er.

 Langsam wippte sie auf ihrem Schaukelstuhl vor und zurück. Devlin wünschte, er könnte sie davon überzeugen, dass alles gut ausgehen würde. Den ganzen Tag über hatte er es versucht, aber sie wollte seinen Beteuerungen nicht glauben.

 Von nebenan hörte er Barts tiefe Stimme und musste verstohlen lächeln. Dass der alte Sergeant von einer so zierlichen Frau angetan war, empfand Devlin einfach nur amüsant, da sie so gar nicht zu ihm zu passen schien.

 Devlin? Madeleines Stimme war kaum lauter als ein Wispern. Ich habe Ihnen noch gar nicht gedankt … dafür, dass Sie den Doktor holten, und dafür, dass … dass wir bleiben dürfen.

 Verdammt, Madeleine. Haben Sie gedacht, ich würde Sie zu Farley zurückschicken?

 Nein, natürlich nicht, rief sie erschrocken aus.

 Natürlich nicht. Er strich über ihre Wange, dann lehnte er sich zurück, bis er seinen Stuhl nur noch auf den hinteren zwei Beinen balancierte. Wie zum Teufel sind Sie überhaupt an diesen Farley geraten? Sie sind doch viel zu jung.

 Ich bin alt genug, widersprach sie.

 Unsinn, Sie haben gerade mal die Schule hinter sich.

 Sie warf ihm einen beleidigten Blick zu. Ich bin achtzehn.

 Achtzehn? Devlin erschrak so sehr, dass er beinahe mit seinem Stuhl nach hinten gekippt wäre. Linette regte sich im Schlaf und gab einen Laut von sich.

 Schhht, machte Madeleine und streichelte das Kind, um es zu beruhigen.

 Mein Gott, flüsterte er ungläubig. Wie alt waren Sie, als ich zu Ihnen kam? Er konnte es selbst ausrechnen, doch er wollte das Ergebnis nicht wahrhaben.

 Ich war fünfzehn.

 Verdammt!, zischte er. Dieser Mann ist ein verkommenes Subjekt. Aber Devlin hatte ebenfalls mit ihr das Bett geteilt. War er dann nicht genauso verkommen?

 Sie sah ihn von der Seite an. Sie halten mich für das unglückselige Opfer, Devlin. Stellen Sie mich nicht als so gut hin.

 Sie haben sich ihm sicher nicht freiwillig angeschlossen. Nein, das würde er ihr nicht abnehmen.

 Ist das in irgendeiner Weise eine Angelegenheit, die Sie betrifft, Mylord?

 Nicht im Geringsten, entgegnete er. Dennoch würde ihn das nicht davon abhalten, der Sache auf den Grund zu gehen. Warum haben Sie sich diesem verlogenen Lump angeschlossen?

 Sie seufzte. Das ist eine unerfreuliche Geschichte, die kaum jemanden interessieren würde.

 Mich schon, beharrte er.

 Wie Sie meinen, Mylord. Madeleine hielt kurz inne und strich über Linettes Haar. Er verführte mich, mein Ruf war ruiniert. Was hätte ich noch machen sollen?

 Aus ihrem Mund klang es derart belanglos, als habe ihr Kleid einen Fleck abbekommen. Dabei war Farley gut und gerne vierzig. Ein so junges Mädchen zu verführen, das … das war abscheulich! Devlin hätte sie schon damals vor diesem grässlichen Leben bewahren sollen.

 Sie zog Linettes Bettlaken zurecht, wobei die hinter ihr stehende Kerze ihr Profil als Silhouette zeigte. Beim Anblick ihrer Schönheit stockte ihm einmal mehr der Atem, doch dann besann er sich eines Besseren. Das Leben ihres Kindes war in Gefahr, und er durfte in einem solchen Moment nicht darüber nachdenken, wie schön sie war und was er am liebsten mit ihr gemacht hätte.

 Sie wird genesen, Madeleine, versicherte er ihr. Sie müssen keine Angst haben.

 Eine Weile schaukelte sie mit ihrem Stuhl vor und zurück, dann auf einmal fragte sie: Devlin, glauben Sie, Gott bestraft die Sünder?




4. KAPITEL





 Plötzlich wurde Devlin wach und schreckte hoch. Er war auf seinem Stuhl eingeschlafen. Die Kerzen waren längst erloschen, und durch die Fenster drang der erste Vorbote der Morgendämmerung ins Zimmer. Madeleine saß da und hielt ihre reglose Tochter in den Armen.

 Mein Gott, ist sie …? Nein, er konnte es nicht aussprechen.

 Sie schläft.

 Devlin hatte das Gefühl, als sei ihm das Herz für einen Augenblick stehen geblieben.

 Sie hat das Fieber überwunden, fuhr sie leise fort. Ich dachte, ich würde sie verlieren. Verdient hätte ich das.

 Unsinn. Erleichtert streckte er sich. Dann hat sie ihre Erkrankung überstanden?

 Madeleine nickte, Tränen liefen ihr über die Wangen.

 Während sie voller Angst Wache gehalten hatte, war er einfach eingeschlafen. Was war er doch für ein nutzloser Trunkenbold! Er stand auf und strich behutsam über das dunkle Haar des Mädchens, dann gab er der Mutter einen Kuss auf die Stirn. Jetzt können Sie sich auch zur Ruhe legen. Ab ins Bett, Madeleine. Das Kind kann bei uns schlafen.

 Er half ihr aufzustehen und führte sie zum Himmelbett, woraufhin sie ihn ansah, als wolle sie protestieren.

 Denken Sie bloß nichts Falsches, meinte er grinsend. Ich bin viel zu müde, um mich jetzt noch meiner Kleidung zu entledigen, und Ihnen geht es nicht anders. Wir werden alle Formen des Anstands wahren.

 Madeleine zog ihre Schuhe aus und legte Linette aufs Bett. Devlins Stiefel lagen bereits in irgendeiner Ecke, ebenso die Jacke und die Weste. Er schlug die Bettdecke auf, damit Madeleine sich hinlegen konnte. Nachdem er selbst im Bett lag, zog er sie an sich, dann war er auch schon eingeschlafen.

 Als Madeleine viel später aufwachte, war ihr sofort klar, dass sie allein im Bett lag.

 Wo war Linette?

 Mit einem Satz war sie aus dem Bett und lief ins Nebenzimmer, wo sie ihre Tochter entdeckte: Devlin hatte sie auf dem Schoß, und sie zog an seiner Nase. Er drehte den Kopf zur Seite, um einem weiteren Angriff zu entgehen, dabei entdeckte er Madeleine. Oh, guten Morgen, Schlafmütze.

 Daddys Nase!, rief die Kleine, die mit ihm am Frühstückstisch saß.

 Möchten Sie auch etwas essen, Miss?, fragte Bart und zog für sie einen Stuhl zurück.

 Sophie hatte auf einem Stuhl auf der Seite des Tischs Platz genommen, die der Kochnische zugewandt war. Sie wirkte noch zierlicher und kindlicher als am Tag zuvor. Auf einmal sprang sie von ihrem Platz auf und verschwand in die Spülküche.

 Unser Mädchen hat sich prächtig erholt, nicht wahr, Maddy?

 Devlin zu hören, wie er unser Mädchen sagte, ließ ihr Herz einen Satz machen. Ihr entging auch nicht, mit welch vertrautem Tonfall er sie Maddy nannte.

 Sie macht einen guten Eindruck, pflichtete sie ihm bei.

 Mama!, rief Linette und kletterte in aller Eile von Devlins Schoß, um zu Madeleine zu laufen. Hab Daddys Nase, erklärte sie stolz.

 Das habe ich gesehen, mein Liebling. Sie küsste ihre Tochter auf den Kopf, dann fühlte sie ihre Stirn, die wieder normale Temperatur hatte.

 Bart trug ein Tablett mit einer Teekanne herein, Sophie brachte einen Teller mit Biskuits. Der Sergeant goss Madeleine eine Tasse ein. Möchtest du auch Tee, Dev?

 Devlin nickte und sah zu Madeleine. Maddy, wie sehen Sie aus? Dieses schreckliche Kleid.

 Sie senkte den Blick und betrachtete die zerknitterte rote Seide.

 Soll Bart Ihnen ein Bad einlassen? Wir haben hier doch irgendwo eine Wanne, oder, Bart?

 Ich glaube, ja, erwiderte der und holte den Zuber, um ihn in das Schlafzimmer zu tragen. Sophie setzte bereits den Wasserkessel auf, obwohl Madeleine noch nicht mal wusste, ob sie überhaupt baden wollte.

 Bart und Sophie trugen im Wechsel Eimer zur Wanne und füllten sie auf, und sogar Linette half mit, auch wenn aus dem kleinen Krug mehr Wasser auf dem Boden als in dem Zuber landete. Nur Madeleine durfte nicht mithelfen, doch sie fühlte sich unbehaglich, weil sie nicht fand, dass sie so verwöhnt werden sollte.

 Schließlich zogen sich Bart und Sophie mit Linette zurück, lediglich Devlin blieb bei ihr. In diesem Augenblick verstand sie.

 Soll ich für Sie die Kammerzofe spielen?, fragte er mit samtweicher Stimme, während er die Tür schloss.

 Der Zeitpunkt war gekommen, um sich bei ihm erkenntlich zu zeigen. Farley hatte ihr beigebracht, wie sie das bewerkstelligen musste.

 Sie warf Devlin einen ernsten Blick zu, dann ging sie langsam zur Wanne. Wie Sie wünschen, Sir.

 Wie eine Katze auf der Jagd pirschte er sich an sie heran, während sie ihm den Rücken zuwandte und ihre Locken hochhob, damit er mit flinken Fingern die Schnüre ihres Kleids aufziehen konnte. Sie erinnerte sich daran, wie er das vor vielen Jahren schon einmal gemacht hatte obwohl sie zugegebenermaßen etwas nachhelfen musste, und ihr ganzer Körper schien seinen Widerstand zu verlieren. Im nächsten Moment spürte sie, wie er die Hände unter das Kleid schob und über ihre Haut gleiten ließ.

 Der zerknitterte Seidenstoff sank zu Boden, und nun war Madeleine an der Reihe. Sie war jetzt völlig nackt, und sie wusste, was Devlin erwartete. Langsam drehte sie sich um.

 Wie nicht anders zu erwarten, genoss er ihren Anblick, aber sie spürte, wie ihr Herz zu rasen begann, als ihr bewusst wurde, welch erregende Wirkung sie auf ihn hatte. Und sie spürte Verlangen nach diesem Mann.

 Dies ist der falsche Augenblick, um die Kontrolle über sich zu verlieren, ermahnte sie sich. Bereits damals war sie der Ekstase erlegen, als Devlin sie geliebt hatte. Sie musste sich vor ihm abschirmen, vor ihren Gefühlen, so wie sie es stets gemacht hatte, um die Besuche der Männer zu ertragen, die Farley ihr schickte. Wenn sie die mysteriöse MissM. war, dann konnte niemand sie verletzen, demütigen oder betrügen, denn die mysteriöse MissM. verspürte keinerlei Gefühlsregung.

 Der Devlin aus ihren Tagträumen war nicht der gleiche Mann, der jetzt vor ihr stand, ihren Bauch streichelte und ihre Brüste küsste. Dieser Illusion würde sie sich nicht hingeben, ganz gleich, welche Zärtlichkeiten er ins Spiel bringen wollte. Letztlich ging es allen Männern doch nur um ihre eigenen Bedürfnisse, und sie wollten für jede kleine Gefälligkeit bezahlt werden. Verweigerte man ihnen ihren Lohn, konnten sie sich von einer sehr grausamen Seite zeigen.

 So war es auch nach jener traumhaften Nacht mit Devlin vor vielen Jahren gewesen. Nach seinem Besuch war Farley zu ihr gekommen, um sich mit ihr zu vergnügen. Sie hatte sich geweigert, woraufhin er in Wut ausgebrochen war, die ihr blaue Flecken und Schmerzen eingebracht hatte. Danach war er auf eine seiner rätselhaften langen Reisen gegangen, und bei seiner Rückkehr hatte sie bereits gewusst, dass sie ein Kind in sich trug.

 Obwohl Devlins Berührungen sie beinahe überwältigten, blieb sie ruhig stehen, entschlossen, ihn dafür zu bezahlen, dass er sie, Sophie und ihr Kind aus Farleys Fängen befreit hatte. Sie würde sich erkenntlich zeigen, aber empfinden würde sie dabei nichts.

 Soll ich Ihnen nun Vergnügen bereiten, Mylord?, fragte sie mit einem samtenen Tonfall in der Stimme, den sie oft genug geübt hatte.

 Mir Vergnügen bereiten?, wiederholte er verblüfft.

 Ja, ich möchte Ihnen Vergnügen bereiten, bestätigte sie und ließ ihre Finger über seine Brust kreisen. Sagen Sie mir, was ich tun soll.

 Er ergriff ihre Hand und betrachtete fragend ihr Gesicht. Was zum Teufel soll …

 Madeleine lachte auf die kehlige Art, die Farley ihr beigebracht hatte. Oh, soll ich lieber verrucht sein? Ich kann verrucht sein, Mylord, wenn Sie das wünschen.

 Ungläubig starrte er sie an.

 Stimmt etwas nicht, Mylord?, fragte sie und tat so, als fühle sie sich gekränkt. Ich tue alles, was Sie wünschen.

 Hören Sie schon auf, Maddy, gab er schroff zurück.

 Seien Sie nicht verärgert, sagte sie und drückte sich an ihn. Ich will nicht, dass Sie unzufrieden sind.

 Sein ganzer Körper versteifte sich. Und ich will nicht dieses Spiel spielen. Wir sind hier nicht in Lord Farleys Etablissement, MissM.

 Ein Spiel? Sie setzte sich auf die Bettkante und schaute verwirrt drein.

 Sie benehmen sich wie eine Dirne, sagte er wütend.

 Aber genau das bin ich doch, entgegnete sie ratlos, während sie nach dem Bettlaken griff, um ihre Blöße zu bedecken.

 Devlin zog ihr das Laken aus den Händen, und bevor sie protestieren konnte, hatte er sie vom Bett gehoben und setzte sie in das lauwarme Badewasser.

 Wie können Sie es nur wagen?, brauste sie auf, bis ihr einfiel, dass Männer es nicht mochten, wenn man ihnen gegenüber zornig agierte.

 Er beugte sich so plötzlich über sie, dass sie nicht anders konnte, als vor ihm zurückzuweichen, da sie sich vor seiner Reaktion auf ihren Wutausbruch fürchtete. Höchstens einen Zoll war sein Mund von ihrem entfernt.

 Beängstigend leise sagte er dann: Sie können mich nicht zum Narren halten, Maddy. In Wahrheit begehren Sie mich so sehr, wie ich Sie begehre. Ehe sie sich versah, hatte er kehrtgemacht und das Zimmer verlassen. Die Tür knallte ins Schloss.

 Madeleine brach in Tränen aus, wusste aber nicht, ob es daran lag, dass sie ihn verärgert hatte, oder daran, dass seine letzte Bemerkung zutreffender nicht hätte sein können.

 Kannst du es passend machen, Sophie?, fragte Madeleine, als sie nach dem Bad ein anderes Kleid anprobiert hatte.

 Ihre Freundin zog an dem Stoff, schließlich erklärte sie: Es ist zu klein, Maddy. Ich kann an den Nähten nichts mehr auslassen.

 O nein, murmelte sie.

 Die Haustür fiel ins Schloss, Schritte waren im Zimmer nebenan zu hören. Bart! Bart?

 Madeleine spürte, dass sie kreidebleich wurde. Devlin war zurück!

 Wo sind denn alle?, rief er, als er ins Schlafzimmer kam.

 Sofort wich Sophie in eine Ecke zurück, während Madeleine sich auf das Schlimmste gefasst machte. Zu ihrem Erstaunen ging er vergnügt auf sie zu, hob sie hoch und drehte sich mit ihr um die eigene Achse.

 Ich habe eine Überraschung für uns. Wo ist Bart?

 Hier bin ich, Dev. Er stand an der Tür und hielt mit einer Hand Linette fest, die an ihrem Daumen lutschte.

 Devlin ließ Madeleine los. Wir ziehen um, jetzt sofort. Wir müssen packen.

 Hast du es etwa geschafft, dass man uns aus dieser Wohnung wirft?, wollte Bart argwöhnisch wissen.

 Aber nein. Devlin gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. Ich habe eine Wohnung gemietet, die groß genug für uns alle ist.

 Für uns alle? Madeleine legte die Hände ans Gesicht. Wollte er sie denn nicht fortschicken?

 Das musst du schon etwas genauer erklären, Freund, forderte Bart ihn auf.

 Es ist mir gelungen, Madame LaBelmondes Wohnung zu übernehmen, verkündete er. Zwei Schlafzimmer im ersten Stockwerk, zwei im Erdgeschoss, ein Salon, ein Esszimmer und eine richtige Küche!

 Und eine beträchtliche Miete, darf ich annehmen, kommentierte Bart die Schilderung.

 Devlin schüttelte den Kopf. Nichts, was über unsere Verhältnisse hinausgeht, sobald ich meine vierteljährliche Zuwendung erhalten habe.

 Und wie bezahlen wir bis dahin das Appartement?

 Bevor er antwortete, zwinkerte er Madeleine vergnügt zu. Ich habe die erste Monatsmiete auf die Würfel gesetzt und gewonnen. Und mit meinen jüngsten Gewinnen sollte auch die zweite gesichert sein.

 Sie haben die Miete im Glücksspiel eingesetzt? Madeleine rang erschrocken nach Luft.

 Was hätte ich sonst mit meiner Zeit anfangen sollen? Karten spielen? Devlin blickte zufrieden drein. Es wird uns sehr gut gehen, das verspreche ich.

 Madeleines Interesse galt aber nicht nur den Unkosten für die neue Wohnung. Wer ist Madame LaBelmonde?

 Eine gute Nachbarin.

 Gut?

 Ja, tatsächlich. Sie hat einen neuen Gönner gefunden, Lord Tavenish, wenn ich mich nicht irre. Er hat ihr ein Stadthaus gekauft, und sie lässt ihre Möbel zurück.

 Lord Tavenish, wiederholte Madeleine langsam. Er war ein häufiger Gast in Farleys Etablissement, deutlich über fünfzig, mit schlaffer Haut, stets von einem säuerlichen Geruch umgeben. Konnte ein solcher Mann ein Stadthaus wert sein?

 Bart atmete heftig aus. Nun, was geschehen ist, ist geschehen.

 So ist es, gab Devlin zurück. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Es gibt bereits einen möglichen Mieter, der sich für diese Wohnung hier interessiert.

 So schnell?, wunderte sich Bart.

 Die Sache ist vollständig geregelt. Ich habe den Eigentümer dieses Hauses aufgesucht und mich mit ihm einigen können. Wenn wir heute noch ausziehen, verzichtet er auf die Begleichung unserer Schuld.

 Linette ließ Barts Hand los und stolperte mit ausgestreckten Armen hinüber zu Madeleine. Hoch, Mama. Bart machte auf der Stelle kehrt und murmelte etwas von Temperament und davon, dass er sich an die Arbeit machen müsse. Sophie zog sich ebenfalls zurück.

 Als sie allein waren, drehte sich Devlin so freudestrahlend zu ihr um, dass ihr der Atem stockte. Schnell wandte sie sich ab und begann, seine Kleidung in die Truhe zu sortieren. Sie haben diese größere Wohnung gemietet, damit wir dort Platz haben? Sie wollte es einfach nicht glauben. Es musste irgendein Missverständnis vorliegen.

 Er legte die Hände auf ihre Schultern und drehte sie zu sich, bis er ihr wieder in die Augen sehen konnte. Ja, so ist es. Auf diesem beengten Raum hier geht es auf Dauer nicht.

 Sie sind nicht dazu verpflichtet, uns ein Zuhause zu geben, erwiderte sie und senkte den Kopf, um seinem Blick auszuweichen, doch er schob einen Finger unter ihr Kinn und hob es sanft an.

 Doch, das bin ich. Auch wenn er es selbst nicht verstand, fühlte Devlin sich für die drei verantwortlich. Was sollte sonst auch aus ihnen werden? Sie haben selbst gesagt, dass es niemanden gibt, an den Sie sich wenden könnten.

 Wieder sah sie nach unten.

 Madeleine, Sie sind nicht meine Gefangene. Wenn es Ihr Wunsch ist zu gehen, dann steht es Ihnen frei, das zu tun.

 Ich möchte nicht gehen. Und Sie haben recht. Wir könnten nirgendwo sonst hingehen. Ihre Stimme versagte.

 Wir wollen nicht jetzt darüber reden. Es gibt noch viel zu tun.

 Er sah ihr zu, wie sie sich abwandte und Linette ein Kleidungsstück gab. Leg das für mich in die Truhe, ja?

 Ihm fiel auf, dass die Schnürbänder am Rücken ihres Kleides offen waren. Lassen Sie mich Ihnen helfen, sagte er und stellte sich hinter Madeleine.

 Das nützt nichts, gab sie zurück und wich ihm aus. Das Kleid passt mir nicht mehr.

 Dann ziehen Sie ein anderes Kleid an. Ich werde das Zimmer verlassen, wenn Sie ungestört sein möchten.

 Den Blick auf ihre Tochter gerichtet, die wie ihr kleines Ebenbild aussah, erklärte sie: Ich habe kein anderes Kleid.

 Nicht?

 Da ist nur noch das schreckliche rote. Sophie hat es gewaschen, aber es wird noch nicht trocken sein. Und aus diesem hier muss ich herausgewachsen sein, seit ich es das letzte Mal trug.

 Devlin betrachtete das Kleid, dessen Schnitt tatsächlich schon lange aus der Mode war und das für sein Empfinden recht mädchenhaft wirkte. Das dürfte lange her sein.

 Es war der Tag, an dem Farley mich nach London brachte.

 Ihr angespannter Tonfall war nicht zu überhören. Wie hatte sie bloß in Farleys Gewalt geraten können? Sie haben nur ein weiteres Kleid mitgenommen?

 Ich wollte keines von den Gewändern, die Farley mir gegeben hat.

 Überrascht fuhr Devlin sich durch die Haare. Dass er auch noch für sie eine passende Ausstattung kaufen sollte, damit hatte er nicht gerechnet. Mussten Sophie und Linette ebenfalls eingekleidet werden?

 Madeleine sah ihn ernst an. Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Sophie wird schon einen Weg finden, das Kleid zu ändern, damit es mir wieder passt. Sie ist gut in solchen Dingen. Sollte ich bis dahin aus dem Haus gehen müssen, werde ich meinen Umhang tragen. Er verdeckt alles.

 Wir werden Ihnen eine neue Garderobe beschaffen, Maddy, erwiderte er.

 Nach einem letzten Blick in seine Richtung ging sie zu Linette.

 Später an diesem Tag begutachtete Madeleine zusammen mit ihrer Tochter die neue Wohnung. Linette plapperte drauflos, während sie darauf achtete, weder Devlin noch Bart im Weg zu stehen, die beide Truhen und Kisten hereintrugen.

 Madeleine betrat den Salon, wo sie ihre Finger über das glänzende Mahagoni und die seidenen Polsterbezüge gleiten ließ. Sie stellte sich vor, wie sie auf dem Sofa saß, während Devlin es sich im Sessel bequem gemacht hatte und eine Zeitung vom Tage las. Linette spielte zu ihren Füßen mit einer Puppe. Sie sollte eigentlich auch etwas tun, anstatt nur dazusitzen nur was? Sticken konnte sie nicht, da verhedderten sich jedes Mal die Fäden, und sie hatte nicht aufgepasst, wie man richtig nähte, sodass sie auch nichts flicken konnte.

 Sophie kam zu ihr und war derart guter Laune, dass ihr sonst so blasses Gesicht rosig leuchtete. O Maddy, das sind die herrlichsten Zimmer, die ich je gesehen habe. Glaubst du, wir können wirklich bleiben? Sieh dir nur diese Möbel an. Solche schönen Tische würde ich zu gern polieren.

 Gedankenverloren sah Madeleine sie an, ohne etwas darauf zu erwidern. Sie wusste einfach nicht, ob sie tatsächlich hier würden bleiben können.

 Am Abend half Devlin dabei, Linette ins Bett zu bringen. Als die Kleine schließlich zugedeckt war, drückte er Madeleine an sich. Sie ist wundervoll, Maddy.

 Sie bedeutet mir alles. Ihre Stimme bebte.

 Madeleine ließ den Kopf an seine Schulter sinken. Sein starker Arm fühlte sich so gut an, dass sie sich vorstellen konnte, Devlin würde zu ihr gehören und sie würden liebevoll ihr gemeinsames Kind betrachten und …

 Nein, sie durfte sich nicht diesem Wunschtraum hingeben. Stattdessen musste sie sich vor Augen halten, dass Devlin sie wie zuvor Farley in hübschen Kleidern sehen wollte. Und sie durfte nicht vergessen, dass sie ihm für seine Güte etwas schuldig war.

 Sollen wir hinüber zum Bett gehen, Mylord?, fragte sie in dem Tonfall, den sie seit langer Zeit gewöhnt war.

 Ihm wurde bewusst, dass es die gleiche Frage war, die sie ihm vor Jahren auch schon gestellt hatte. Er stutzte, während sie sich aus seiner Umarmung löste und ihm über die Schulter einen verführerischen Blick zuwarf.

 Kommen Sie, schnurrte sie und setzte sich in aufreizender Pose auf das Bett. Kommen Sie, Mylord.

 Sie sollen mich doch Devlin nennen, erwiderte er. Haben Sie das vergessen, Maddy?

 Statt zu antworten, rollte sie sich auf die eine Seite des Bettes.

 Wir sind hier nicht in Farleys Etablissement, betonte er. Ich will nicht deine Dienste, Maddy. Er wollte etwas anderes von ihr, nichts jedoch von den Dingen, die Farley von ihr gefordert hatte.

 Aber das muss so sein. Ihre Miene nahm einen verzweifelten Ausdruck an.

 Nein.

 Sie erhob sich vom Bett und kam auf ihn zu. Bitte, Devlin, du musst mir die Gelegenheit geben, dich zu lieben. Das musst du einfach tun. Seine Weigerung stürzte sie in eine solche Verzweiflung, dass sie ihn vertraulicher ansprach als zuvor.

 Nein, Maddy, ich will nicht.

 Er ging zur Tür und öffnete sie.

 Devlin, ich bin es doch gewohnt. Es ist nicht schwierig. Ich werde dir Lust bereiten, und es wird angenehm sein, das verspreche ich dir. Tränen stiegen ihr in die Augen.

 Er hätte zu gern ihr Angebot angenommen, doch er konnte es nicht, solange ihre verführerischen Worte hohl klangen. Zu gut erinnerte er sich an das, was sich beim ersten Mal zwischen ihnen abgespielt hatte, und er wusste genau, das war diesmal nicht der Fall.

 Ich … ich möchte dir meine Dankbarkeit beweisen, schluchzte sie.

 Dankbarkeit? Denkst du, du sollst mich aus Dankbarkeit lieben?

 Verwirrt runzelte sie die Stirn, was auf Devlin nicht einstudiert wirkte. Du willst mich doch, das weiß ich. Männer wollen … sie wollen … Es hat dir auch gefallen.

 Es hatte ihm gefallen, daran gab es keinen Zweifel. Doch er wusste, er würde kein Vergnügen daran finden, wenn ihr Blick dabei leer und ihre Worte auswendig gelernt waren.

 Geh zu Bett, Maddy. Allein.

 Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn, wobei sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste. Ihre einstudierten Verführungsversuche waren zwar vergessen, doch ihre Verzweiflung machte die Situation auch nicht leichter. Dennoch reagierte sein Körper auf sie, auch wenn Devlin das nicht wollte.

 Kurzentschlossen hob er Madeleine hoch und setzte sie auf dem Bett ab, dann zog er sich zurück.

 Nicht, Devlin, flehte sie, klammerte sich an seinem Hemd fest und versuchte, ihn wieder zu sich zu ziehen. Du verstehst nicht, Devlin. Ich muss das machen.

 Er befreite sich aus ihrem Griff und war dabei gröber, als es ihm behagte. Gegen das Verlangen anzukämpfen ließ ihn schroff reagieren. Das musst du nicht. Es ist nichts, was ich von dir verlange.

 Aber ich kann nichts anderes.

 Madeleine sah ihm nach, wie er zur Tür ging. Du verstehst nicht, wiederholte sie flüsternd. Ich kann doch nichts anderes.

 Ohne einen Blick zurück zog er die Tür hinter sich zu.

 Devlin floh förmlich hinaus in die feuchte Nacht. Im Schein der Straßenlaternen ging er zügig durch die Stadt, bis er den nächstgelegenen Spielclub erreichte. Anstatt aber den Türklopfer zu betätigen, stand er nur da und starrte die Eingangstür an. Es war keine Langeweile, die er diesmal vertreiben wollte, sondern die Unruhe, die Madeleine in ihm ausgelöst hatte.

 Warum akzeptierte er nicht einfach ihre Dankbarkeit und holte sie zu sich in sein Bett? Immerhin hatte er sie vor Farley gerettet und dazu noch ihrem Kind und ihrem Dienstmädchen eine Unterkunft gegeben.

 Er wandte sich von der Tür ab und schlenderte durch die Straße. Bei ihrer ersten Begegnung war von Dankbarkeit nichts zu spüren gewesen, sondern von Verlangen. Es war ihm fast so vorgekommen, als würde sie ihn lieben, und er hatte es nie vergessen.

 Ziellos zog er umher, bis er auf einmal wieder vor der Haustür zu seiner neuen, teuren Wohnung stand. Er ging hinein, alles war ruhig, und eine einzelne Kerze sorgte für ein wenig Licht. Sein Blick wanderte zu den anderen Schlafzimmern, und Devlin fragte sich, was sich wohl hinter den geschlossenen Türen abspielte. Hielt Bart die zerbrechliche Sophie schützend in seinen Armen, damit niemand sie in der Nacht überfallen konnte? Hatte sie ihren Leib Bart dargeboten? Und hatte er angenommen?

 Devlin hätte die Zuwendung eines ganzen Monats verwettet, dass Bart sich nicht so viele Gedanken machte wie er selbst und dass die zierliche Frau Barts faltiges Gesicht am Morgen voller Bewunderung betrachten würde.

 Leise betrat er Madeleines Zimmer. Im schwachen Schein einer Straßenlaterne machte er Linette aus, die schlafend in ihrem Bett lag und am Daumen lutschte.

 Madeleines Bett war leer, und Devlin bekam augenblicklich einen Schreck. Erst dann bemerkte er Madeleine. Sie saß zusammengesunken auf der Fensterbank und schlief so friedlich wie ihre Tochter.

 Seine beiden Schützlinge waren Schönheiten, aber sie waren auch ganz und gar auf ihn angewiesen. Der Gedanke machte ihm mehr Angst, als wenn er ein Regiment Soldaten in den Krieg hätte führen sollen. Soldaten kannten die Risiken, aber sie besaßen auch die nötigen Werkzeuge, damit sie ihr Leben verteidigen konnten. Wenn er dagegen bei Madeleine und Linette versagte, würden sie Geschöpfen wie diesem Farley ausgeliefert sein. Die beiden besaßen keine Waffen, mit denen sie sich zur Wehr setzen konnten.

 Er schwor sich, nicht zu versagen. Er würde sich um ihre Bedürfnisse kümmern, ganz gleich, wie hoch der Preis war.

 Nach kurzem Zögern hob er Madeleine hoch, die zu seinem Erstaunen leicht wie eine Feder war, und brachte sie zum Bett.

 Sonst kann ich nichts, sprach sie leise und ließ den Kopf an seine Schulter sinken, wie es zuvor ihre Tochter bei ihr selbst gemacht hatte.

 Ruhig, Maddy, flüsterte er. Du weckst sonst Linette auf.

 Linette, gab sie zurück. Alles, was ich habe.

 Jetzt nicht mehr, Miss England. Devlin legte sie aufs Bett und zog die Decke hoch. Jetzt hast du auch noch mich.




5. KAPITEL





 Madeleine hatte sich fest bei Devlin untergehakt, als sie beide im hellen Schein der Sonne durch die Straßen von London spazierten. Sie zog die Kapuze ihres Capes enger zusammen, damit von ihrem Gesicht so wenig wie möglich zu sehen war. Dennoch fühlte sie sich bloßgestellt.

 Du wirst mich doch nicht zu einer vornehmen Modistin bringen, nicht wahr, Devlin? Der Gedanke, über die Bond Street zu schlendern jene vornehme Einkaufsstraße, machte ihr Angst.

 Amüsiert sah er sie an. Also wirklich, Maddy. Glaubst du tatsächlich, ich würde dich etwas so Schrecklichem aussetzen?

 Zieh mich nicht auf, erwiderte sie lachend. Es ist nur so, dass ich nicht gesehen werden möchte.

 Keine Angst, du dummes Ding. Du hast doch immer deine Maske getragen, nicht wahr? Niemand wird dich wiedererkennen. Beschwichtigend streichelte er ihre Hand.

 Ach, natürlich. Wie dumm von mir.

 Sie atmete tief durch. Er verstand es nicht. Farleys Gäste waren für sie kein Grund zur Sorge, und vielleicht würden die, vor denen sie sich so fürchtete und die ihr Gesicht einst wahrgenommen hatten, sie ebenfalls nicht wiedererkennen. Immerhin musste sie ja nach so vielen Jahren doch verändert aussehen, oder nicht?

 Und wohin gehen wir? Als sie den großen, gut aussehenden Devlin betrachtete, funkelten seine grünen Augen im Sonnenlicht wie Smaragde. Wenn sie schon am helllichten Tag durch die Stadt spazieren sollte, hatte sie wenigstens das Vergnügen, sich an seiner Seite zu befinden.

 Bart hat eine Damenschneiderin ausfindig gemacht, nur vier Straßen von hier entfernt, sagte Devlin. Wieso er sich damit auskennt, ist mir allerdings ein Rätsel.

 Bart ist sehr klug, meinte Madeleine und musste lachen. Ich glaube, zusammen mit Sophie kann ihm alles gelingen.

 Ganz im Gegensatz zu mir. Zwar lächelte er, aber seine Stimme klang nicht belustigt.

 Du bist die Achse, um die sich alles dreht, sagte sie gedankenverloren und sah wie gebannt zu einer Kutsche, die die Straße entlangfuhr. Oh, sieh dir nur die Grauschimmel an. Wie wunderbar sie nebeneinander traben. Sie sind prachtvoll, findest du nicht auch?

 Ja, in der Tat.

 Ihr Blick galt weiter dem Vierspänner, bis der außer Sichtweite war. Ein letztes Mal sah sie in die Richtung, in die die Kutsche davongefahren war. Was sagtest du, Devlin?

 Ich stellte eben klar, wie vollkommen nutzlos du mich findest.

 Du machst dich schon wieder über mich lustig. Wo wären ich und Linette heute ohne dich, Devlin? Sie spürte, wie sie rot wurde. So hätte sie nicht reden sollen. Es klang, als sei er ihr gegenüber zu irgendetwas verpflichtet. Heute Morgen war sie allein in ihrem Bett aufgewacht, da er sich geweigert hatte, das Einzige anzunehmen, was sie ihm geben konnte. Wenn jemand nutzlos ist, dann bin ich das, Devlin. Sie seufzte. Ich tauge zu nichts … jedenfalls zu nichts Wichtigem.

 Eine von zwei edlen Rotschimmeln gezogene Karriole fuhr in hohem Tempo vorüber. Madeleine blieb stehen, um ihr nachzuschauen.

 Magst du Pferde, Maddy?

 Wie? Sie drehte sich zu ihm um. Oh, Pferde … ja, ich habe sie gemocht.

 Und nun nicht mehr?

 Ich habe schon seit Langem nicht mehr auf einer Stute gesessen … seit vielen Jahren.

 Aber reiten kannst du?

 O ja, das konnte sie. Sie war schneller geritten als jeder Junge in der Grafschaft, schneller auch als die meisten Männer. Aber hätte sie nicht jede Minute unbewacht auf ihrem Pferd verbracht, wäre ihr vielleicht die Begegnung mit Farley erspart geblieben, die eine so unheilvolle Entwicklung nach sich gezogen hatte. Nie wieder zu reiten war die angemessene Strafe für ihr folgenschweres Abenteuer.

 Man könnte sagen, dass ich heute so gut Männer reite, wie ich damals Pferde geritten habe.

 Maddy! Devlin blieb abrupt stehen und packte sie an den Schultern. Sprich nicht auf diese Weise! Ich sollte dich dafür würgen.

 Trotzig hob sie das Kinn. Wie Sie wünschen, Sir.

 Er ließ sie wieder los. Verdammt, du weißt genau, ich werde dich nicht schlagen. Aber warum sagst du so etwas?

 Weil es die Wahrheit ist. Ich weiß, was ich bin, Devlin. Es führt zu nichts, mich zu etwas anderem zu machen. Es ist das Einzige, was ich kann. Bart und Sophie sind in vielen anderen Dingen geschickt, und du ebenfalls. Du kannst beim Kartenspielen gewinnen und dich in der Gesellschaft bewegen, du hast im Krieg gekämpft. Was könnte es Sinnvolleres geben als das? Ich dagegen beherrsche nichts Vergleichbares.

 Er streckte seine Hand aus und wünschte sich, er könne Madeleine an sich drücken und sie küssen, bis sie ihre Worte zurücknahm auch wenn ein Kuss das vielleicht nicht bewirken würde. Langsam ließ er seine Hand sinken, dann nahm er ihren Arm, damit sie sich bei ihm unterhakte. Schließlich gingen sie weiter.

 Nach einigen Metern sagte er: Das hast du also gestern Abend gemeint, als du sagtest, dass du nichts anderes kannst.

 Da Madeleine beharrlich schwieg, hielt er sich ebenfalls zurück. Dies war nicht der richtige Ort für eine solche Unterhaltung. Außerdem wurde sie von jedem schönen Gespann abgelenkt, das sie auf der Straße entdeckte.

 Du bist eine Pferdenärrin, nicht wahr?, fragte er amüsiert, woraufhin sie sich demonstrativ von ihm abwandte. Du brauchst das nicht zu leugnen, Maddy. Du bist eine Pferdenärrin. Ich erkenne die Anzeichen dafür. Als Junge war ich nicht anders. Ich verbrachte lieber meine Zeit mit Pferden als mit irgendeinem Menschen. Mein Bruder, der Erbe, konnte nie mit mir mithalten, wenn wir ausritten, obwohl er gut zehn Jahre älter ist als ich. Ihm blieb nur, unserem Vater zu berichten, dass ich im Begriff sei, mir das Genick zu brechen.

 Einem Jungen, der für sie vor dem Überqueren die Straße gefegt hatte, warf er einen Penny zu.

 Oh, sieh doch nur all die Geschäfte!, rief Madeleine aus. Ich hatte nicht gedacht, dass es so viele sein würden.

 Wie ein Kind auf einem Jahrmarkt sah sie mal hierhin, mal dorthin, während sie alles kommentierte, was sie entdeckte.

 Du warst noch nie in diesen Läden?

 Nein, antwortete sie ausgelassen. Ich habe mich immer gefragt, wie die Geschäfte in London wohl aussehen.

 Seit drei Jahren bist du in London, und du warst noch nie hier? Es kam ihm einfach unfassbar vor.

 Lord Farley ging nicht mit mir einkaufen.

 Devlin blieb stehen. Willst du sagen, dieser Teufel ließ dich nicht einmal das Haus verlassen?

 Ganz so schlimm war es nicht, das musst du mir glauben. Sie tätschelte seine Hand und ging weiter. Als Linette alt genug war, durfte ich mit ihr in den Park auf der anderen Straßenseite gehen, aber nur früh am Morgen, wenn sich dort noch niemand aufhielt. Außerdem gab es hinter dem Haus einen kleinen Garten. Sophie und ich durften ihn pflegen, auch wenn ich in erster Linie die Erde umgegraben habe, weil ich überhaupt nichts darüber weiß, wie man Pflanzen zum Blühen bringt. Aber es gefiel mir, die Erde auf meiner Haut zu spüren.

 Mehr als drei Jahre ihres Lebens hatte sie auf einer so winzigen Fläche zubringen müssen. Der Teufel soll Farley holen.

 Als Madeleine ihn daraufhin ansah, fühlte er sich an den Blick erinnert, den Sophie Bart zugeworfen hatte.

 Einen Moment später standen sie im Eingang zu einem Geschäft, an dessen Tür ein Messingschild mit dem Namenszug Madame Emeraude hing. Madeleine erschrak, und Devlin musste sie förmlich in das Ladenlokal schleifen. Sie hielt eine Hand an die Kapuze ihres Capes, um ihr Gesicht zu verdecken.

 Aus einem Hinterzimmer kam eine modisch gekleidete Frau zu ihnen. Kann ich Ihnen behilflich sein?

 Da Madeleine sich abgewandt hatte, entgegnete Devlin: Guten Morgen. Madame Emeraude, darf ich annehmen?

 Die Frau nickte, und Devlin deutete auf seine Begleitung. Die junge Dame benötigt einige neue Kleider.

 Aber gewiss, Sir. Soll ich Ihnen einige Modebilder zeigen, oder bevorzugen Sie einen bestimmten Stil?

 Es ärgerte Devlin, dass die Schneiderin ihn ansprach, aber nicht Madeleine, als sei die nur ein Vorzeigeobjekt, das von ihm eingekleidet wurde. Jedoch vermutete er, dass in dieser Gegend die Klientel so gut wie ausschließlich der Halbwelt angehörte.

 Sollen wir uns nach nebenan begeben?, fragte sie und machte eine elegante Geste.

 Devlin zog Madeleine mit sich in den privaten Ankleideraum im hinteren Teil des Geschäfts. Die junge Dame ist ein wenig in einer Notlage. Sie müssen wissen, sie besitzt nur das Kleid, das sie am Leib trägt, und wir hatten gehofft, Sie hätten etwas Passendes für sie, das wir sofort mitnehmen können.

 Die Frau nickte verstehend. Lassen Sie mich mal genauer hinsehen.

 Da Madeleine wie ein Stock dastand, blieb ihm keine andere Wahl, als sie so zu behandeln. Er drehte sie zur Schneiderin um und nahm das Cape ab, unter dem sie sich versteckt hatte.

 Oh, sagte die Frau überrascht. MissM., richtig? Welch eine Freude, Sie wiederzusehen.

 Guten Tag, Maam, murmelte Madeleine höflich, doch Devlin entgingen nicht ihre geröteten Wangen.

 Zum Teufel, rief er aus.

 Ich glaube, ich habe ein Kleid für Sie fertig, meinte Madame Emeraude. Sie erinnern sich doch, dass wir vor nicht einmal zwei Wochen die Anprobe vorgenommen haben, nicht wahr? Einen Augenblick, ich werde nachsehen …

 Nein!, unterbrach Madeleine sie.

 Dieses Kleid möchten wir nicht, warf Devlin rasch ein und legte einen Arm um sie.

 Madame Emeraude sah von einem zum anderen. Ich verstehe. Heute ist es ein Neuer, richtig? Ich freue mich für Sie, Miss. Dieser andere Herr war charmant, doch mit ihm möchte ich nichts zu tun haben, abgesehen von der Bezahlung der … Plötzlich hielt sie inne. Ich bitte um Verzeihung. Es war nur freundlich von mir gemeint, MissM.

 Danke, erwiderte sie, sah aber weiterhin erbärmlich aus.

 Lächelnd betrachtete die Schneiderin sie von allen Seiten. O nein, ließ sie verlauten, als sie die offenen Schnürbänder am Rücken bemerkte. Nein, dieses Kleid kann nicht passen, das ist völlig unmöglich.

 Dann verstehen Sie, in welch misslicher Lage wir uns befinden, gab Devlin lächelnd zurück, während Madeleine beharrlich auf den Fußboden starrte.

 Ich werde Ihnen zeigen, was Sie sofort kaufen können.

 Madame Emeraude gab einer Assistentin ein Zeichen, die daraufhin ein Gewand nach dem anderen vorführte. Madeleine betrachtete jedes von ihnen voller Entsetzen. Devlin dagegen hielt sie für nichts weiter als normale, allenfalls ein wenig verspielte Kleider.

 Während sich Madame mit ihrer Helferin beriet, flüsterte Madeleine ihm zu: Devlin, lass mich bitte keines dieser Gewänder tragen. Das Kleid, das ich habe, wird genügen, und zur Not kann Sophie mir etwas Schlichtes nähen.

 Was stimmt denn nicht mit diesen Modellen?

 Sie sind … nicht schicklich.

 Ah, ich verstehe, erwiderte er und nahm Madame Emeraude zur Seite, um unter vier Augen mit ihr zu reden. Madeleine beobachtete, wie die Damenschneiderin verstehend nickte und zwischendurch zu ihr sah. Sie wollte so schnell wie möglich diesen Ort verlassen, an dem man sie als MissM. kannte.

 Schließlich kam Devlin zu ihr zurück. Madame Emeraude bestellt uns eine Droschke. Sie gab mir die Adresse einer anderen Schneiderin, zu der wir uns als Nächstes begeben werden. Er hielt ihr den Umhang hin, damit sie ihn umlegen konnte.

 Das möchte ich nicht. Lass uns bitte nach Hause gehen. Der kurze Ausflug war bereits beängstigend genug gewesen.

 Wir werden es erst noch bei dieser anderen Adresse versuchen. Du brauchst etwas zum Anziehen, Maddy.

 In der Droschke versuchte sie weiter, ihn von ihrer Ansicht zu überzeugen. Sophie könnte mir bestimmt das Nähen beibringen, Devlin. Ein Stück Stoff wäre dafür ausreichend.

 Er wollte nicht auf sie hören, und offenbar verstand er auch nicht, dass es zwar aufregend war, Kutschen und Geschäfte zu sehen. Es ängstigte sie aber im gleichen Maß, da sie immer damit konfrontiert wurde, was sie war.

 Andererseits konnte sie sich nicht für alle Zeit verstecken. Wie sollte sie Linette großziehen? Ihre Tochter würde sich auch in diese Welt hinauswagen müssen. Sie war entschlossen, Linette ein ehrbares Leben führen zu lassen, so wenig das auch daran ändern würde, was Madeleine tief in ihrem Inneren war.

 Wenn Devlin Steele entschlossen war, ihr Kleider zu kaufen, dann ließ sie sich nicht davon abbringen, dass es sich um etwas Schickliches handeln musste.

 Bringst du mich zur Bond Street?, fragte sie und hätte gern neugierig geklungen, doch ihre Stimme zitterte.

 Er lächelte sie an. Nein, nicht zur Bond Street. Wir sind auf dem Weg zu einer Modellschneiderin, die die Töchter unserer Bankiers und unserer Kaufleute einkleidet.

 Na gut, willigte sie ein. Sie fuhren damit nicht in den Teil der Stadt, in dem sie jemandem aus der feinen Gesellschaft hätte begegnen können.

 Das Geschäft entpuppte sich als wahre Goldmine. Die wohlhabende Tochter eines Kaufmanns der Ostindischen Gesellschaft hatte dort gerade ihre Aussteuer zurückgehen lassen und sich stattdessen für die moderne Auswahl bei einer anderen Adresse interessiert. Diese junge Frau war von Madeleines Größe und Statur, und die Kleider waren ausgesprochen geschmackvolle Versuche der Schneiderin, eine breitere Klientel für sich zu gewinnen.

 Madeleine stritt mit Devlin über die Zahl der Gewänder, die er zu kaufen beabsichtigte. Sie selber wollte höchstens zwei oder drei haben und weigerte sich beharrlich, auch ein Abendkleid zu nehmen, und über die Reitkleidung ließ sie nicht einmal mit sich reden. Sein Einlenken in diesen beiden Punkten weckte einen Moment lang ihr Misstrauen, doch kaum hatten sie das Geschäft verlassen, nahm er sie mit zur Putzmacherin, die nebenan ihren Hutladen hatte. Hier entbrannte die Diskussion von Neuem.

 Während er alles Notwendige veranlasste, damit die Hutkreationen für Madeleine und das sehr schlichte Exemplar für Sophie geliefert wurden, betrachtete Madeleine sich im Spiegel.

 Sie trug ein blasslila Straßenkleid aus Musselin, das nur mit ein paar senkrechten Biesen an der Taille verziert war, gesäumt von einem schlichten purpurfarbenen Band. Ein blauer Spenzer, lila Handschuhe und ein einfacher Strohhut, den nichts weiter als eine blaue Schleife schmückte, vervollständigten das Ensemble. Sie hielt sogar ein Retikül in einer Hand.

 Beim Blick in den Spiegel kam es ihr vor, als würde sie in die ferne Vergangenheit schauen.

 Plötzlich tauchte Devlin hinter ihr auf. Du siehst sehr gut aus, Maddy.

 Sie musste schlucken, da ihre Gefühle ihr die Kehle zuzuschnüren drohten. Es erscheint mit einfach zu viel …

 Nein, hör auf damit, widersprach er und hob eine Hand. Viel wichtiger ist: Wir müssen auch noch dem Schuhmacher einen Besuch abstatten.

 Madeleine wollte protestieren, doch er nahm ihren Arm und hakte sie bei sich unter. Glaubst du, wir könnten Sophie dazu überreden, ihre Füße messen zu lassen, damit sie ein Paar neue Schuhe bekommt?

 Bei all seiner Großzügigkeit, die er ihr bereits zukommen ließ, rührte sie es noch mehr, dass er auch noch an Sophie dachte. Vielleicht sollte Bart diese Aufgabe übernehmen, schlug sie lächelnd vor.

 Eine kluge Idee, stimmte er ihr zu, als sie die Straße betraten.

 Es kam Madeleine so vor, als sei sie zurückgekehrt in die Stadt ihrer Kindheit. Auf dem Fußweg waren zwar deutlich mehr Menschen unterwegs als in ihrer Erinnerung, und es gab hier mehr Geschäfte und ein breiteres Angebot, doch es handelte sich auch um eine höchst angesehene Straße. Durch das Kleid, das sie trug, unterschied sich Madeleine in keiner Weise von den anderen jungen Damen, die hier zum Einkaufen unterwegs waren. Zumindest fand sie das, dennoch schauten viele sie neugierig an.

 Devlin, bist du dir sicher, dass mein Erscheinungsbild angemessen ist?

 Ihm waren die bewundernden Blicke der Männer und die taxierenden Mienen der Frauen nicht entgangen. Diese Aufmerksamkeit bewirkte bei ihm, dass er stolz darauf war, Madeleines Begleiter zu sein. Sie war bereits in ihrem viel zu engen Kleid eine Schönheit gewesen, doch ihr neues Straßenkleid verschlug ihm einfach den Atem.

 Du siehst reizend aus, versicherte er ihr leise.

 Seine Bemerkung schien sie nicht aufzuheitern. Ihre Miene verfinsterte sich sogar weiter. Zu schade, dass weit und breit kein Pferd zu sehen war, das sie hätte ablenken können.

 Dort müssen wir uns umsehen, sagte Devlin, als ihm ein Schaufenster auffiel. Wir dürfen unser Mädchen nicht vergessen.

 Sie betraten ein Spielzeuggeschäft, dessen Regale vollgestellt waren mit Puppen, Spielzeugsoldaten, kleinen Kutschen und Wagen. Eine hervorragend gearbeitete Wachspuppe mit echtem Haar, das so dunkel und lockig war wie das von Linette, fiel ihm sofort ins Auge. Er wollte sie für das Mädchen kaufen, was Madeleine aber rigoros ablehnte, da ihre Tochter noch zu jung war, um eine solche Kostbarkeit gebührend zu behandeln. Schließlich einigten sie sich auf eine Puppe mit Porzellankopf, einen Ball und Bauklötzchen. Während er seine Adresse angab, entdeckte er noch ein Holzpferd, das er ebenfalls kaufte. Vielleicht war die Tochter genauso eine Pferdenärrin wie ihre Mutter.

 Zurück auf der Straße bewegte sich eine Kutsche in ihre Richtung, die von zwei zueinander passenden Braunen gezogen wurde. Auf gleicher Höhe mit ihnen hielt das Gefährt an, und während Madeleine vorsichtig zurückwich, trat Devlin ein paar Schritte nach vorn, um die in ihr sitzende Dame zu begrüßen.

 Devlin, es ist ja schon so lange her, rief die blonde Frau, die zur Tür hinausschaute.

 Wie geht es dir, Serena? Seine Schwägerin war ein guter Mensch, stets edler Absichten, ausgesprochen korrekt und dazu von einem klassischen Aussehen. Außer der Verbindung zu seinem Bruder hatte sie mit Devlin kaum etwas gemeinsam.

 Mir geht es gut, so wie immer, erwiderte sie mit sanfter Stimme. Und wie geht es dir, Schwager? Wir sind immer besorgt, wenn wir nichts von dir hören.

 Ich war entsetzlich nachlässig, aber ich kann dir versichern, dass alles bestens mit mir ist.

 Sie sah neugierig zu Madeleine. Ihm war es nicht in den Sinn gekommen, er müsste sie irgendeinem Menschen vorstellen, schon gar nicht seiner Schwägerin, der Marchioness.

 Doch jetzt war es unumgänglich. Es gelang ihm, gegen ihren Widerstand, Madeleine an sich zu ziehen. Serena, darf ich dir Miss England vorstellen? Miss England, die Marchioness of Heronvale, meine Schwägerin.

 Madeleine führte einen korrekten Knicks aus.

 Sind wir uns schon einmal begegnet, Miss England? Ich kann mich nicht erinnern.

 Nein, Madam, erwiderte sie und hielt den Blick gesenkt.

 Vielleicht kann ich euch beide ein Stück mitnehmen? Es würde mir gefallen, euren Weg zu verkürzen.

 Devlin konnte sich gut vorstellen, dass es ihr zusagen würde weil sie so eine Gelegenheit bekäme, mehr darüber zu erfahren, wen ihr Schwager da ganz ohne Anstandsdame durch dieses Viertel begleitete. Er spürte, wie fest Madeleine seinen Arm drückte.

 Oh, ich glaube, Miss England muss noch ein paar Geschäfte aufsuchen, aber es war ein sehr aufmerksames Angebot von dir, Serena.

 Taugen diese Läden hier eigentlich zu etwas, Miss England? Ich muss gestehen, in dieser Straße habe ich noch nie eingekauft.

 Ich bin mit ihnen sehr zufrieden, Madam, gab Madeleine leise zurück.

 Vielleicht können Sie mir die eine oder andere Adresse empfehlen, bohrte die Marchioness weiter nach. Devlin wusste, ihre Fragen waren freundlich gemeint. Allerdings war sie fast so sehr wie sein Bruder davon besessen, seine Zukunft zu sichern. Vor allem wollte sie ihn glücklich verheiratet sehen, während es dem Marquess nur darum ging, dass er finanziell abgesichert war.

 Das würde ich mir nicht anmaßen. Madeleine schaute kläglich drein. Vermutlich war es nur sein fester Griff um ihren Arm, der sie davon abhielt, Hals über Kopf davonzulaufen.

 Ein Stück entfernt kam eine Droschke herangeprescht, deren Fahrer ihnen zurief, sie sollten die Straße frei machen.

 O weh, sagte Serena. Wir machen uns besser wieder auf den Weg.

 Das denke ich auch, pflichtete Devlin ihr bei.

 Komm bitte bald bei uns vorbei, Devlin. Miss England, es war mir ein Vergnügen. Die Kutsche setzte sich wieder in Bewegung, die letzten Worte ihrer Verabschiedung hallten durch die Straße.

 Devlin, können wir jetzt bitte nach Hause gehen? Mit zitternder Hand griff Madeleine nach ihrem Hut.

 Nein, erwiderte Devlin ruhig, der nicht wollte, dass sie sich durch die Begegnung mit Serena unbehaglich fühlte. Wir müssen noch deine Füße vermessen lassen, und ich kann nicht ohne ein Stück Stoff für Sophie zurückkommen.

 O ja, ich vergaß Sophies Stoff, gab sie leise zurück. Eine Phaeton-Kutsche fuhr in hohem Tempo vorüber, doch Madeleine nahm davon keine Notiz.

 Maddy, war es dir unangenehm, dass wir meiner Schwägerin begegnet sind?

 Sie gingen einige Schritte weiter, bevor sie antwortete. Es war sehr unangemessen, dass du mich ihr vorgestellt hast.

 Ich muss dir widersprechen. Es wäre unhöflich gewesen, hätte ich es nicht getan. Das wäre dir gegenüber einer Beleidigung gleichgekommen.

 Eine edle Dame wie die Marchioness sollte nicht mit jemandem wie mir reden müssen.

 Maddy, ich verbiete dir, so etwas zu sagen. Du hast dein Auftreten eingeübt, du könntest nicht vorzeigbarer sein, als du es bist. Er kannte ihre Geschichte noch nicht, dennoch war er sicher, dass sie sich ihr Leben mit Farley nicht aus freien Stücken ausgewählt hatte. Aber wer würde sich schon ein solches Leben freiwillig aussuchen? Nur eine Frau, der keine andere Wahl blieb.

 Mein Auftreten ändert nichts daran, dass du eine Marchioness nicht mit einer Dirne hättest bekannt machen dürfen.

 Ich sagte bereits, ich verbiete dir, so etwas zu sagen.

 Ohne ihn anzusehen, entgegnete sie: Ich werde mich bemühen zu gehorchen, Mylord.

 Dann folgte sie ihm in das Schuhgeschäft. Nachdem Maß genommen worden war und Devlin mehrere Paar Schuhe für sie bestellt hatte, wirkte er wieder entspannter. Als sie wenig später mehrere Stücke Stoff beim Tuchhändler ausgewählt hatten, lagen sie sich abermals in den Haaren.

 Devlin winkte eine Droschke zu sich. Während er mit dem Kutscher den Preis verhandelte, bemerkte Madeleine auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen Gentleman, der sie beobachtete.

 Farley!

 Er sah genau in ihre Richtung, und er tippte zum Gruß an seinen Hutrand. Ihr Herz begann zu rasen, und ihr war mit einem Mal so übel, dass sie fürchtete, sie müsse sich übergeben. Dass Farley sie weiter anstarrte, bis Devlin ihr in die Droschke geholfen hatte, spürte sie nur zu gut.

 Als sie losfuhren, wiederholte er seinen Gruß.

 Lord Edwin Farley sah der Droschke nach, wie sie sich langsam entfernte. Seit einer Weile suchte er regelmäßig einen Tabakhändler in dieser Straße auf, eine der beklagenswerten Sparmaßnahmen, die er wegen seiner angespannten finanziellen Situation hatte ergreifen müssen.

 Zuerst hatte er die junge Dame in Lila und Blau mit dem Blick eines Genießers betrachtet, doch als er sah, dass es sich um Madeleine handelte, war er mitten in seiner Bewegung erstarrt. Eine solche Schönheit hatte er einfach so Devlin Steele in die Hände fallen lassen. Es erzürnte ihn maßlos.

 Seine Hoffnung war es gewesen, seiner Pechsträhne ein Ende zu setzen, indem er Steele beim Spiel in hohe Schulden trieb. Der Marquess of Heronvale hätte die Schuldscheine seines kleinen Bruders eingelöst, selbst bei einer beträchtlichen Summe. Jeder wusste, wie sehr der ältere Bruder den jüngeren schätzte. Doch es war Farley gewesen, der ein ums andere Mal verlor, und dann war er auch noch so verrückt gewesen, diese Schuld mit Madeleine zu begleichen, nur weil er so überhastet gehandelt hatte. Dieser verdammte Steele.

 Die Droschke bog um eine Ecke und war verschwunden. Farley ging gemächlich weiter. In dieser lavendelfarbenen Kleidung sah Madeleine äußerst bezaubernd aus. Allein der Gedanke an sie veranlasste seinen Körper, sich zu regen.

 Er schwor, er würde sie zu sich zurückholen, sie ihrer Kleidung entledigen und das Bett auf eine Weise mit ihr teilen, wie sie es noch nie erlebt hatte. Er würde sie betteln lassen, sie sollte ihn vor Verlangen anflehen. Als Mädchen war sie leicht zu verführen gewesen. Es waren nur ein paar freundliche Worte nötig, und schon gehörte sie ihm. Er musste lachen, als er daran dachte, wie mühelos er sie in sein Zimmer gelockt hatte, in das ihr Vater genau im richtigen Moment geplatzt war als sie nackt auf ihm lag.

 O ja, er würde sie zurückholen, daran gab es keinen Zweifel. Diesmal aber ohne das Kind, das zu verhindern sie zu dumm gewesen war. Vielleicht konnte er an dem Kind verdienen. Er kannte Männer, für die die Kleine genau das richtige Alter hatte. Sie würde sicher einen guten Preis erzielen, war sie doch genauso eine Schönheit wie ihre Mutter.

 Und welche Rache sollte er an Steele üben? Er hätte zusätzliche Freude daran, über diese Frage gründlicher nachzudenken.

 Farley ging weiter, summte fröhlich eine Melodie und ließ seinen Spazierstock kreisen.




6. KAPITEL





 Am nächsten Morgen begab sich Devlin zum beeindruckenden Stadthaus am Grosvenor Square und betätigte den Türklopfer aus glänzendem Messing. Die schwere Tür wurde geöffnet, dahinter kam ein ernst dreinblickender Butler zum Vorschein, der beinahe gelächelt hätte.

 Master Devlin.

 Barclay! Immer noch der Alte. Devlin erlaubte sich ein Lächeln. Ich darf annehmen, dass es Ihnen gut geht?

 Der Mann nahm Hut und Handschuhe entgegen. In der Tat, Master Devlin. Es geht mir gut.

 Ist mein Bruder da?

 Er wird in Kürze erwartet, Mylord. Soll ich die Marchioness von Ihrem Besuch in Kenntnis setzen?

 Wenn Sie das tun würden.

 Er folgte Barclay in den Salon, der von Serena wie gewohnt perfekt dekoriert worden war. Sofas und Sessel standen so angeordnet, dass sich Besucher sofort wohlfühlten. Es dauerte nicht lange, dann kam die Marchioness zu ihm.

 Devlin, du hast dein Versprechen gehalten. Wie schön, dich hier zu sehen.

 Sie reichte ihm die Hand, während er sie auf die Wange küsste. Serena, du siehst so blendend aus wie immer. Seine Schwägerin strahlte jene kühle Schönheit aus, die an eine Porzellanfigur auf einem Kaminsims erinnerte und die über ihre warmherzige Art hinwegtäuschte. Ihre Zurückhaltung und ihr stets korrektes Auftreten konnte man leicht für Gefühlskälte halten.

 Komm, wir setzen uns hin, und dann erzählst du mir, wie es dir geht, sagte sie. Ich habe bereits nach Tee geläutet.

 Mir geht es ausgezeichnet, erklärte er und nahm neben ihr auf dem Sofa Platz.

 Besorgt sah sie ihn an. Bist du dir da sicher? Du siehst ein wenig blass aus. Schmerzen deine Wunden noch?

 Mir geht es wirklich hervorragend, erwiderte er gut gelaunt. Ich bin vollständig genesen, also musst du dir keine Gedanken um mich machen. Wo ist Ned?

 Er hat etwas Geschäftliches zu erledigen. Sie legte die Stirn in Falten. Steckst du in Schwierigkeiten, Devlin?

 Lieber Gott, nein, Serena. Ihre Besorgtheit konnte es mit der seines Bruders mühelos aufnehmen. Ich muss etwas mit ihm besprechen. Nichts von Bedeutung.

 Der Tee wurde gebracht, und sie schenkte ihm eine Tasse ein. Das Getränk war tadellos zubereitet worden, und unwillkürlich musste er an das denken, was Madeleine ihm am Tag zuvor nach der Rückkehr von ihrem Stadtbummel serviert hatte. Er konnte sich nicht erinnern, jemals einen Tee getrunken zu haben, in dem noch so viele Blätter herumschwammen.

 Es war schön, dich gestern zu sehen, sagte sie schließlich.

 Ja, das war es.

 Diese junge Dame Miss England, wenn ich mich nicht irre war sehr reizend. Wer ist sie, Devlin?

 Er hatte mit dieser Frage rechnen müssen, und als er antwortete, sah er Serena in die Augen: Eine Bekannte.

 Seine Schwägerin zog fragend eine Augenbraue hoch, doch er hielt ihrem Blick stand, woraufhin sie nach unten schaute. Interessiert sie dich?

 Interessierte ihn Madeleine? Er war daran interessiert, dass sie sich in Sicherheit befand. Und sie zu lieben, das interessierte ihn auch, doch das würde er Serena nicht erklären. Sie sollte nicht auf den Gedanken kommen, Madeleine könne irgendetwas anderes sein als eine wohlerzogene junge Dame, auch wenn sie ohne eine Anstandsdame mit ihm unterwegs gewesen war. Seine Schwägerin wäre allerdings auch gar nicht erst auf sie zu sprechen gekommen, hätte sie nur den Verdacht gehabt, sie könnte eine Dirne sein.

 Sie ist eine Bekannte, Serena, wiederholte er in sanftem Tonfall.

 Zwar legte die Frau seines Bruders skeptisch den Kopf schräg, doch sie war zu gut erzogen, als dass sie weiter nachgehakt hätte.

 Eine Weile saßen sie schweigend da.

 Ich habe dir noch gar nicht gesagt, dass ich umgezogen bin, Serena.

 Umgezogen? Aus welchem Grund?

 Aus keinem bestimmten Grund, antwortete er nach einer kurzen Pause.

 Gab es Schwierigkeiten wegen der Miete?

 Nein. Devlin überspielte seine Ungeduld mit einem kurzen Lacher. Wieso denkst du, ich könnte Schwierigkeiten wegen der Miete haben? Du und Ned ich weiß nicht, wer von euch schlimmer ist. Ich habe keine Probleme, ich kann sehr gut selbst auf mich aufpassen. Mit sechsundzwanzig sollte ich wissen, wie ich mein Leben führen muss. Ich habe Napoleons Armee überstanden, wie du sicherlich noch weißt.

 Serena machte einen betroffenen Eindruck. Aber du wurdest so schwer verwundet. Wir mussten um dein Leben fürchten. Dir ist nicht bewusst, wie knapp du noch einmal davongekommen bist. Sie zog ein mit Spitze besetztes Taschentuch aus dem Ärmel und tupfte ihre Augen ab. Und du hast dich so sehr ins Glücksspiel gestürzt. Ned war voller Sorge, weil tagelang niemand wusste, wo du warst.

 Ned soll zur Hölle … Das war nun wirklich zu viel! Meine Güte, was macht er? Durchkämmt er die ganze Stadt, um etwas über mich zu erfahren?

 Tränen schimmerten in ihren Augen. Ich glaube, er hörte im Whites über dich, erwiderte sie ernsthaft.

 Devlin musste laut auflachen, dann aber rückte er zu Serena, legte einen Arm um sie und drückte sie liebevoll an sich. Meine liebe Schwägerin, ich bitte um Verzeihung. Es war nicht meine Absicht, euch zu beunruhigen. Ich weiß, ihr beide meint es nur gut. Aber ihr vergesst, ich bin mein eigener Herr.

 Sie wurde rot und setzte sich aufrechter hin. Ich bin mir sicher, dass wir das nicht vergessen haben.

 Sag mir, wie es dir und Ned geht. Regelt mein Bruder die Angelegenheiten der Familie immer noch mit der gewohnten Perfektion?

 Sie hob ein wenig den Kopf und setzte zur Verteidigung ihres Mannes an. Auf Neds Schultern ruht eine große Last.

 Das ist wohl wahr. Er leistet Bewundernswertes, Serena, das ist mein Ernst.

 Ich habe von deinen Schwestern und deinem Bruder Percy gehört, sagte sie. Sie sind fleißige Briefeschreiber.

 Ganz im Gegensatz zu ihm selbst, der seinen Geschwistern nur selten einmal eine Nachricht zukommen ließ und sie noch viel seltener besuchte.

 Tatsächlich? Was gibt es Neues in der Familie?

 In wehmütigem Tonfall berichtete Serena von den belanglosen Aktivitäten seiner Neffen und Nichten. Percys ältester Sohn Jeffrey war in Eton, Helens Tochter Rebecca lernte Klavier. Die Namen und Geschehnisse begannen in Devlins Kopf zu verwischen, während er mit einem interessierten Eindruck zuzuhören vorgab. Serena verwöhnte all diese Kinder, und sie war auch deren Lieblingstante. Er, der Dragoner von Waterloo, war für sie der heldenhafte Onkel, obwohl er Schwierigkeiten hatte, sich ihre Namen zu merken.

 Zu traurig, dass Serena keine eigenen Sprösslinge hatte. Das Schicksal wusste einfach nicht, was Gerechtigkeit bedeutete. Sie wäre eine perfekte, eine liebevolle Mutter. Ihre Enttäuschung darüber, kein Kind zur Welt gebracht zu haben, musste immens sein.

 Und du, Serena? Wie geht es dir?

 Auch wunderbar. Dennoch huschte ein trauriger Ausdruck über ihr Gesicht.

 Devlin drückte sie noch einmal an sich, doch Serena wollte nicht darüber reden, wie sehr es sie traf, dem Marquess keinen Erben schenken zu können.

 Meine liebe Schwägerin, sagte er leise.

 Sie riss sich zusammen und erwiderte: Ned wird jeden Augenblick zurück sein. Willst du auf ihn warten?

 Ihm blieb nichts anderes übrig. Serena, wechselte er auf einmal das Thema, weil er das für angebracht hielt. Denkst du, es würde Ned etwas ausmachen, wenn ich mir in den nächsten Tagen zwei Pferde von ihm ausleihe? Mir ist danach, im Sattel zu sitzen.

 Du willst wieder reiten?, fragte sie erfreut. Das letzte Mal, dass er auf einem Pferderücken gesessen hatte, war östlich von Brüssel gewesen, bei seiner Jagd auf die Franzosen. Es wird ihm ganz bestimmt nichts ausmachen. Er wird sich sogar freuen, wenn er davon erfährt. Ich werde Barclay persönlich bitten, dem Stall Anweisung zu geben, damit du jedes Pferd bekommst, das du haben möchtest.

 Zwei Pferde, wiederholte er zur Sicherheit. Ich möchte mit … mit Bart ausreiten.

 Zwei Pferde, bestätigte sie lächelnd.

 In diesem Moment wurde die Tür zum Salon geöffnet, und der Marquess kam mit schnelleren Schritten als üblich herein.

 Devlin, schön, dich zu sehen, sagte er zu seinem Bruder, der sofort aufgestanden war. Dann umarmte er Devlin von Herzen, was gleichfalls untypisch für ihn war.

 Ned, von Kindheit an Devlins großes Vorbild, ließ normalerweise keine Gefühlsregung erkennen. Auf ihn war immer Verlass gewesen, sobald sein jüngster Bruder ihn um Hilfe anflehte, und oft genug hatte er sich in Schwierigkeiten gebracht. Diese Erinnerungen waren es auch, die bei Devlin Ehrfurcht weckten, wenn er den stets aufrecht dastehenden Ned sah. Jedes Mal, wenn er ihn betrachtete, rechnete er damit, sich den Hals zu verrenken, um zu ihm aufblicken zu können. Und es war jedes Mal ein Schock für ihn, wenn ihm wieder bewusst wurde, dass er einen halben Kopf größer war als Ned, der an den Schläfen bereits ergraute.

 Was führt dich her?, fragte er so überrascht, dass es schien, als habe er längst die Hoffnung auf einen Besuch von Devlin aufgegeben.

 Ich wollte dich und Serena besuchen. Außerdem habe ich etwas Geschäftliches mit dir zu besprechen. Serena, würdest du uns bitte entschuldigen?

 Ned nickte ihr zu, dann ging er vor Devlin aus dem Zimmer. Als er ihm folgte, kam er sich wieder vor wie jener kleine Junge, der einmal mehr in der Bredouille steckte.

 In der Bibliothek schenkte Ned zwei Gläser Portwein ein, während Devlin sich umsah. Beim Anblick der Regalreihen voller Bücher kam ihm der völlig widersinnige Gedanke, Madeleine würde vielleicht gern etwas lesen. Sicherlich keines der Bücher hier im Zimmer, sondern eher etwas in der Art jener Titel, die seine Schwestern während der Krankenwache an seinem Bett gelesen hatten.

 Ned reichte ihm ein Glas. Was möchtest du besprechen?

 Devlin trank einen Schluck und ging im Zimmer auf und ab, da er überlegte, wie er sein Anliegen am besten vortragen sollte.

 Steckst du in Schwierigkeiten?, fragte Ned ruhig.

 Du und deine Frau, nichts anderes könnt ihr denken, murmelte Devlin gereizt, dann antwortete er lauter: Nein, ich stecke nicht in Schwierigkeiten.

 Sein Bruder verzog keine Miene, sondern wartete einfach nur.

 Ich bin umgezogen.

 So?

 In eine größere Wohnung.

 Du brauchst eine größere Wohnung? Der missbilligende Unterton war nicht zu überhören.

 Die Gelegenheit war zu günstig, um sie ungenutzt zu lassen. Es ist in derselben Straße, aber viel besser.

 Und?

 Devlin atmete tief durch. Durch den Umzug sind meine finanziellen Mittel etwas knapp. Ich wollte dich bitten, ob du mir zum nächsten Quartal etwas zusätzlich geben kannst.

 Sein Bruder sah ihn an, ohne eine Miene zu verziehen. Devlin wusste, er ließ sich sein Anliegen durch den Kopf gehen.

 In seiner Kindheit hatte dieses Schweigen etwas Tröstendes an sich gehabt, weil es bedeutete, dass Ned nach einem Ausweg aus einer verfahrenen Situation suchte. Jetzt dagegen war sich Devlin nicht so sicher, was ihn erwartete.

 Wie klug war dieser Umzug?, fragte er schließlich.

 Ned, der Umzug ist bereits geschehen. Ob er klug war oder nicht, tut jetzt nichts mehr zur Sache.

 Du hast dich spontan dazu entschieden. Es war keine Frage, sondern die Feststellung einer Tatsache, die bei Ned auf Ablehnung stieß.

 Devlin stellte sein Glas auf den Tisch und wandte sich seinem ungerührt dastehenden Bruder zu. Es ist passiert, Ned, und ich brauche etwas Geld, um bis zum nächsten Quartal durchzukommen. Wirst du es mir geben oder nicht?

 Langsam ging Ned zu einem Sessel, nahm Platz und schlug die Beine übereinander. Du hast dich sehr intensiv dem Glücksspiel hingegeben, kleiner Bruder.

 Haben dir das deine Spione berichtet?, fragte Devlin, der genau wusste, worauf diese Unterhaltung hinauslief. Ich nehme an, dass sie nicht anwesend waren, als ich mein verlorenes Geld zurückgewann, richtig?

 Neds Busenfreunde waren ganz sicher nicht bei Farleys gewesen, sonst hätte er längst davon erfahren, was Devlin dort gewonnen hatte.

 Ich hörte, dass du viel Geld verloren hast. Diese Glücksspiele müssen ein Ende nehmen, Devlin.

 Hätte sein Bruder ihm nicht soeben das Spiel verboten, wäre er wohl bereit gewesen, Ned zu sagen, er sei zu dem gleichen Entschluss gekommen. Nun aber wollte er ihm nicht diese Genugtuung geben.

 Und was soll ich sonst machen, Ned? Was gibt es für mich zu tun? Der Krieg ist vorüber, und ich müsste schon verrückt sein, wenn ich irgendwo anders auf dieser Welt abermals kämpfen soll. Indien? Afrika? Die Westindischen Inseln? Ich bin nicht versessen darauf, in der Fremde zu sterben.

 Ned schwenkte sein Glas und trank einen Schluck von dem vollmundigen, importierten Getränk. Es ist an der Zeit, dass du deinen rechtmäßigen Platz innerhalb der Familie einnimmst.

 Meinen rechtmäßigen Platz? Devlin ging im Zimmer auf und ab. Was zum Teufel ist mein rechtmäßiger Platz?

 Ruhig sprach sein Bruder weiter: Du musst die Kontrolle über deinen Besitz übernehmen. Es sollte nicht unserem Bruder Percy zufallen, der selbst bereits genug zu verwalten hat.

 Du weißt, ich kann das nicht. Devlin warf ihm einen zornigen Blick zu. Dafür hast du zusammen mit meinem Vater gesorgt. Ich kann die Kontrolle so lange nicht übernehmen, bis ich verheiratet bin. Ich muss mich mit dem begnügen, was du mir gibst, bis ich eine geeignete Frau finde, die deine Zustimmung hat. Mein Gott! Was war bloß in dich und Vater gefahren, dass ihr einen so unbesonnenen Plan aushecken musstet?

 Den Grund dafür kennst du. Ned redete so neutral, wie es nur möglich war. Dir mangelt es an Selbstbeherrschung. Du hast dich noch nie um etwas gekümmert. Vater war weise genug, um zu wissen, dass dieses Verhalten erst dann ein Ende nimmt, wenn es einen Menschen in deinem Leben gibt, der auf dich zählt. Eine Ehefrau.

 Oh, verdammt, Ned, willst du mich wirklich verheiraten, nur damit ich an mein Vermögen komme? Hättest du angesichts einer solchen Erpressung geheiratet?

 Zumindest hatte Devlin in diesem Moment die Genugtuung, bei seinem Bruder eine Gefühlsregung zu beobachten, da dessen Wange zuckte.

 Lass Serena aus dem Spiel.

 Devlin verspürte Schuldgefühle, dass er auf die Ehe seines Bruders zu sprechen gekommen war. Er war sich nie sicher gewesen, ob sein Bruder Serena liebte. Dass sie Ned liebte, daran konnte er schon eher glauben. Wenn man die beiden zusammen sah, gaben sie sich so reserviert, dass es nicht möglich war, ein eindeutiges Urteil zu fällen. Hatte Ned sie geheiratet, weil er dazu gedrängt worden war? Serena wäre zu bedauern, sollte es so gewesen sein. Dass sein Vater dahintersteckte, daran bestand kein Zweifel, weil Ned sich niemals gegen dessen Willen gestellt hätte. Die beiden waren wirklich vom gleichen Schlag gewesen.

 Ich rede gar nicht von Serena, sagte er etwas ruhiger. Ich rede von mir. Im Moment will ich nicht heiraten. Aber ich bin mehr als bereit dazu, die Kontrolle über meinen Besitz zu übernehmen. Ich will es auch, Ned. Lass mich Percys Aufgaben übernehmen und auf dem Gut arbeiten. Mir ist es egal, ob du über den Rest des Geldes das Sagen hast.

 Es wäre die ideale Lösung. Bart und Sophie würden sich ausgezeichnet auf dem Anwesen einfügen. Bei Madeleine und Linette sähe es wohl etwas schwieriger aus, sie unterzubringen, doch er war davon überzeugt, dass es ihm irgendwie gelingen würde.

 Ned erlangte seine verfluchte Gelassenheit zurück. Das würde dich der Gelegenheit berauben, eine vorteilhafte Partie zu finden. Die Saison hat begonnen, und allerorten sind junge Damen im heiratsfähigen Alter anzutreffen, aus denen du auswählen kannst.

 Ich will nicht heiraten, wiederholte Devlin und ballte eine Hand zur Faust.

 Schließlich stand Ned auf und ging zum Schreibtisch. Er nahm sich die dort aufgestapelten Papiere vor, sah sie durch und legte sie wieder aufeinander. Devlin hätte sich gern vorgestellt, dass sein Bruder über den Vorschlag nachdachte, doch es war anzunehmen, dass Ned ihm auf diese Weise einfach nur zeigte, wer in der Familie das Sagen hatte.

 Ohne von den Dokumenten aufzublicken, sagte Ned: Die Wünsche unseres Vaters werden auch weiterhin Beachtung finden. Du wirst den dir zustehenden Betrag zu Quartalsbeginn erhalten, vorher nicht. Wenn du eine geeignete junge Dame heiratest, werden dein Besitz und dein Anteil am Vermögen auf dich übergehen. Ich werde dann damit nichts mehr zu tun haben.

 Devlin stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab und beugte sich vor, damit sein Bruder ihm in die Augen sah. Du und Vater, ihr beide habt euch geirrt, Ned. Du könntest mich wenigstens arbeiten lassen. Stattdessen verweigerst du mir jede Möglichkeit, Verantwortung zu übernehmen, und sorgst dafür, dass ich wie ein Schuljunge von dir abhängig bin. Hätte ich etwas Sinnvolles zu tun, wäre das vielleicht ein Grund für ein solides Leben. So aber habe ich überhaupt nichts.

 Du wirst alles haben, was du dir wünschst, sobald du heiratest, erwiderte Ned verbissen.

 Aber ich will nicht heiraten!

 Beide Männer sahen sich wütend an.

 Du und Vater, ihr beide habt mir nie zugetraut, dass ich meinen eigenen Weg gehe. Du weißt doch sicher, dass er sich beinahe sogar geweigert hätte, mir ein Offizierspatent zu kaufen, oder? Er wandte sich ab und betrachtete die in Leder gebundenen Bücher im Regal hinter ihm. Hätte er seine Weigerung aufrechterhalten, wäre ich eben als einfacher Soldat in den Krieg gezogen. Vater hat mich noch nie dazu zwingen können, das zu tun, was er wollte, und dir ist das auch nicht möglich, Ned.

 Du bist ein Narr, Devlin. Es geschieht zu deinem eigenen Wohl. Du warst immer zu halsstarrig, um dich vernünftig zu benehmen.

 Du wagst es, mir so etwas vorzuwerfen? Hast du bereits vergessen, was ich in den letzten Jahren gemacht habe? Glaubst du, ich habe einfach nur die Zeit totgeschlagen?

 Der Marquess erhob sich. Ich weiß, es brachte unseren Vater um, dass du dich auf dem Kontinent herumgetrieben und dabei Kopf und Kragen riskiert hast.

 Devlin bebte vor Zorn. Das ist nicht fair, Ned.

 Du hättest dich besser um deine Pflicht gegenüber der Familie gekümmert. Auf einmal wurde Ned lauter.

 Das habe ich getan. Was meinst du wohl, wie es der Familie unter Napoleon ergangen wäre? Devlin war keine Spur leiser als sein Bruder. Geh zum Teufel, Ned.

 Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor und baute sich vor Devlin auf. Unser Vater hat sich jeden Tag gesorgt, du könntest dein Leben verlieren, und das nicht nur während des Kriegs, sondern an jedem einzelnen Tag deiner traurigen Jugend. Du warst ein übermütiger Egoist, und es ist an der Zeit, dass du endlich erwachsen wirst.

 Ich habe um mein Leben gekämpft, noch bevor ich in den Krieg zog. Ein Mann zu sein erfordert mehr, als dem Diktat eines Vaters zu folgen, der glaubt, dass alles nach seiner Pfeife zu tanzen hat. Wann wirst du erwachsen werden, Ned? Hast du schon jemals in deinem Leben eigenständig gedacht?

 Du redest mit dem Oberhaupt der Familie, kleiner Bruder, warnte Ned ihn.

 Ich könnte ebenso gut mit meinem Vater reden. Du bist so wie er, Ned. Immer hast du getan, was er sagte. Du, Percy, unsere Schwestern. Ihr alle seid ihm blind gefolgt. Als er dir sagte, du sollst diese junge Frau heiraten, hast du das auch getan.

 Du sollst Serena aus dem Spiel lassen!, fuhr Ned ihn aufgebracht an und versetzte Devlin einen Stoß gegen die Brust.

 Devlin reagierte darauf mit einem ebensolchen Stoß. Da er größer, jünger und durch den Krieg stärker war, landete sein Bruder auf dem Boden. Lass mich mein eigenes Leben führen! Ich werde selbst entscheiden, wann und wen ich heirate.

 Das wirst du auch, weil du unverbesserlich und undankbar bist! Ned stand auf und überraschte Devlin mit einem Fausthieb, der ihn am Kinn traf.

 Verflucht!, schrie Devlin auf und konterte mit einem Haken. Im nächsten Moment rollten beide Männer über den Fußboden und schlugen aufeinander ein. Dabei stießen sie einen kleinen Tisch um, die Weinkaraffe fiel hin und zerbrach, der Rotwein ergoss sich über den Boden.

 Hört auf!, rief Serena, die zur Tür hereingekommen war. Hört sofort auf!

 Keiner der beiden nahm von ihr Notiz, stattdessen erhoben sie sich wieder, und einer rammte den anderen gegen eines der Bücherregale. Einige Bände fielen auf sie herab. Neds Nase blutete, Devlins Jacke war aufgerissen.

 Barclay! Barclay!, schrie Serena außer sich, während sie zu ihrem Ehemann und ihrem Schwager lief. Sie bekam Devlin am Rücken zu fassen und zog ihn von Ned weg.

 Master Devlin! Master Ned! Die autoritäre Stimme weckte bei beiden Männern prompt Erinnerungen an ihre Kindheit. Sie beide sollten sich schämen!

 Augenblicklich hörten sie auf, sich zu prügeln.

 Ned fasste sich als Erster wieder und tupfte seine Nase mit dem Taschentuch ab, das Serena ihm hinhielt. Danke, Barclay. Es ist alles wieder unter Kontrolle. Wir benötigen nicht länger Ihre Hilfe.

 Devlins Magen schmerzte, doch war das keine Folge eines Fausthiebs. Ihm war übel, als er sich zu fragen begann, wie es so weit hatte kommen können. Er hatte Percy und Ned ein paarmal bei Prügeleien erlebt, ihrem Vater aber nie etwas davon gesagt. Doch es war einfach unvorstellbar, dass er tatsächlich den Mann geschlagen hatte, der unermüdlich unterwegs gewesen war, um in Brüssel zwischen den Verwundeten und den Sterbenden nach ihm zu suchen.

 Ned, ich …

 Es reicht, Devlin. Der Marquess faltete das Taschentuch zusammen.

 Serena sah aus, als würde sie jeden Moment ohnmächtig werden, was Devlins Schuldgefühle nur noch verstärkte. Ihr Gesicht war blass, während sie den umgestürzten Tisch aufstellte und versuchte, einige Scherben aufzusammeln. Wie konnte er ihr nur solchen Kummer bereiten?

 Ned zog seine Kleidung glatt und klopfte sie ab, dann sah er zu seiner Frau. Serena, würdest du uns bitte allein lassen?

 Ich möchte lieber nicht …, begann sie.

 Lass uns allein. Wir werden uns nicht weiter prügeln. Devlin hätte nicht erwartet, dass sein Bruder mit so sanfter Stimme reden würde.

 Nach einem besorgten Blick zu ihnen beiden verließ sie das Zimmer, wobei sie sich eine Hand vor den Mund hielt.

 Ned war wieder gefasst, als er an seinen Schreibtisch zurückkehrte. Ihm war nichts davon anzumerken, dass er sich eben noch mit seinem Bruder eine Schlägerei geliefert hatte. Serena sprach davon, dass du ohne Anstandsdame in Gesellschaft einer jungen Frau warst.

 Devlin verdrehte die Augen. Genauso gut hätte er vor seinem Vater stehen können, der auch regelmäßig ignorierte, was Devlin ihm zu sagen versuchte, und der stattdessen direkt auf das Thema zu sprechen kam, das seinen Sohn am meisten schmerzte.

 Worauf willst du hinaus, Ned?

 Hast du meine Frau mit deiner Mätresse bekannt gemacht?

 Erstaunlich, wie sein Bruder es schaffte, ihn schon wieder zu reizen. Ned, ich versichere dir, ich würde meine Schwägerin niemals in Verlegenheit bringen. Ich habe den höchsten Respekt vor ihr, und sie hat mein ganzes Mitgefühl.

 Was meinst du mit ‚Mitgefühl? Ned klang, als wollte er sich wieder mit ihm prügeln.

 Ich meinte damit gar nichts. Tatsächlich wollte er damit zum Ausdruck bringen, es tue ihm leid, dass sie keine Kinder bekommen konnte. Jedoch war das der falsche Zeitpunkt, um Ned auf dieses Thema anzusprechen, da er nicht wusste, wie der darauf reagieren würde.

 Wer war diese Frau? Hast du eine Dirne, die du aushalten musst?

 Meine Güte! Wollte Ned noch einen Schlag an den Kopf abbekommen? Sie ist eine Bekannte, die es nicht verdient hat, von dir beleidigt zu werden. Mehr würde er nicht sagen, da er einfach nur noch fort von hier wollte. Ned, wir haben schon mehr gesagt, als ratsam ist. Ich möchte jetzt gehen.

 So? Wir haben noch gar nichts gelöst. Ned wirkte auf ihn wie ein Fremder … nein, wie sein Vater, aber nicht wie der ältere Bruder, den Devlin immer verehrt hatte.

 Es ist nicht weiter wichtig. Ich werde warten, bis mein Geld fällig ist. Dann ging er zur Tür.

 Wenn dein Geld fällig ist, sagte Ned und machte eine verkniffene Miene, wird es nur der halbe Betrag sein.

 Was?

 Der halbe Betrag. Erst nachdem der Marquess die vor ihm liegenden Dokumente ausführlich betrachtet hatte, sah er auf. Du musst dich auf die Suche nach einer Ehefrau begeben. Vielleicht ist Geldnot für dich ein Ansporn.

 Devlin hatte Mühe, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. Wie sollte er sich um Madeleine kümmern? Wie sollte er für die kleine Linette sorgen? Verdammt, Ned, du weißt überhaupt nicht, was du da tust.

 Vergiss nie, wer das Oberhaupt der Familie ist, kleiner Bruder.

 Das werde ich ganz sicher nicht, zischte er.

 Devlin eilte aus der Bibliothek und hätte fast seine Schwägerin umgerannt, die im Flur auf und ab ging.

 Devlin, was ist geschehen? Warum habt ihr euch geschlagen?, fragte sie mit leiser, angsterfüllter Stimme.

 Er strich ihr über den Arm. Ein Streit zwischen Brüdern, weiter nichts. Du musst dir keine Sorgen machen.

 Sie schien nicht überzeugt, woraufhin er sie herzlich umarmte und zuließ, dass sie sich ein wenig an seiner Schulter ausweinte. Es war allein meine Schuld, Serena. Du weißt, wie leicht ich Ned aus der Reserve locken kann. Du musst nicht weinen.

 Die Tür zur Bibliothek ging auf, dann sagte Ned mit so eisiger Stimme, wie Devlin sie bei ihm noch nie gehört hatte: Lass meine Frau los, und verlass das Haus.




7. KAPITEL





 Devlin fühlte sich elend, als er Neds Stadthaus verließ. Wie konnte er sich nur von seinem Bruder provozieren lassen? Schlimmer als die blutige Nase des Marquess of Heronvale war die Tatsache, dass er Devlins Zuwendung halbiert hatte. Wie sollte er jetzt für Madeleine und ihr Kind sorgen?

 Langsam ging er in Richtung St. Jamess Street.

 Er hätte sein Geld sparen sollen, anstatt eine größere Wohnung zu mieten, anstatt für Sophie Stoff und für Linette so viel Spielzeug zu kaufen und anstatt Madeleine mit einer kompletten Garderobe auszustatten, wenn sie nur zwei oder drei Kleider haben wollte. Vor allem aber hätte nicht sein Temperament mit ihm durchgehen dürfen. Er hätte sich ein paar Argumente zurechtlegen sollen, weshalb er das Geld früher benötigte. Stattdessen aber ließ er sich von Ned dazu verleiten, handgreiflich zu werden.

 Und was sollte nun aus Madeleine werden? Für Bart und Sophie würde er sicher irgendwo in der Familie eine neue Anstellung finden. Vor allem Percy hatte eine Schwäche für Menschen in Not. Außerdem konnte sich jeder glücklich schätzen, für den Bart arbeitete, der sicher auch gut für Sophie sorgen würde. Devlin selbst konnte Ned ärgern, indem er seine Schwestern der Reihe nach aufsuchte und sich keineswegs nach dem Heronvale-Diktat richtete. Welch ein Vergnügen das wäre …

 Doch was war mit Madeleine und Linette? Lieber würde er zur Hölle fahren und Ned mit sich reißen, ehe er ihr erlaubte, wieder jene Tätigkeit auszuüben, die sie beherrschte.

 Verdammt, er brauchte unbedingt Geld, um ihr dieses Schicksal zu ersparen genug Geld, damit sie sorgenfrei leben und Linette großziehen konnte.

 Seine Gedanken drehten sich unentwegt im Kreis. Sicher wusste er eines: Er war ein Narr gewesen, und er hatte die Menschen im Stich gelassen, die auf ihn zählten.

 Er hatte Madeleine im Stich gelassen.

 Viel zu schnell war er zurück an der Tür zu seiner neuen Wohnung. Schweren Herzens griff er nach dem Knauf und drehte ihn.

 Beim Abendessen an diesem Tag sah Madeleine verstohlen zu dem ungewöhnlich ruhigen Devlin. Etwas machte ihm Sorgen, aber den Grund kannte sie nicht. Hatte sie überhaupt das Recht, ihn danach zu fragen?

 Für die Probleme eines anderen Mannes hätte sie sich niemals interessiert, aber ein anderer Mann wäre auch nicht so fürsorglich mit ihrer Tochter umgegangen. Im Grunde war sein umsichtiges Verhalten gar nicht mal gut für Madeleine, weil er ihr so das Gefühl gab, dass sie sich jederzeit auf ihn verlassen konnte.

 Doch es war gefährlich, sich auf einen anderen zu verlassen. Andere Menschen machten einem erst etwas vor, und dann brachten sie einen dazu, nur noch das zu tun, was sie wollten.

 Ihr Blick wanderte wieder zu Devlin, und sie unternahm den Versuch einer Konversation. War der Besuch bei deinem Bruder angenehm verlaufen?

 Er sah auf und schaute sie so lange an, dass sie bereits glaubte, er würde nicht antworten. Ich habe mit meiner Schwägerin einige angenehme Minuten verbracht.

 Was sollte das bedeuten?

 Du hast dich also mit deinem Bruder gestritten, richtig?, schnaubte Bart. Das würde deine düstere Laune erklären.

 Dass Devlin nicht mit einer entsprechenden Antwort konterte, war sehr ungewöhnlich. Stattdessen starrte er auf seinen Teller. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm.

 Sophie, die ein Gespür für Gefahr hatte, sprang auf und begann, die benutzten Teller zu stapeln.

 Lassen Sie das Geschirr bitte noch stehen, Sophie, sagte Devlin, der kaum etwas gegessen hatte. Ich muss mit euch allen reden.

 Madeleines Puls ging schneller. Seine Ankündigung konnte nichts Gutes bedeuten.

 Wir räumen besser erst den Tisch ab, schlug sie vor. Dann ist es etwas gemütlicher. Und das Unvermeidbare bekam so einen kleinen Aufschub.

 Also gut, seufzte Devlin. Dann bringen Sie die Sachen weg, Sophie, aber kommen Sie schnell wieder.

 Ich helfe dir. Madeleine nahm ihren Teller und den von Devlin.

 Ich kann das erledigen, Maddy, sagte Sophie.

 Aber ich möchte dir helfen, gab sie zurück. Sie war immerhin noch in der Lage, einen Tisch abzuräumen. Dafür musste man keine besonderen Fähigkeiten erlernt haben. Außerdem war es für ihre Nerven gut, wenn sie sich mit irgendetwas beschäftigen konnte.

 Als sie aus der Küche zurückkam und sich zu Devlin setzte, hatte der jedem von ihnen ein kleines Glas Portwein eingeschenkt. Sie sah den Schmerz in seinem Blick, was ihre Angst steigerte.

 Was sollte Devlin anderes zu verkünden haben als seinen Entschluss, dass sie, Linette und Sophie gehen mussten?

 Einige Augenblicke lang spielte er mit dem Glas Portwein, dann räusperte er sich. Ich habe meinen Bruder aufgesucht, um von ihm einen Vorschuss auf das Geld zu erbitten, das mir eigentlich erst in zwei Monaten zusteht. Wir sind etwas knapp bei Kasse …

 Wegen meiner Kleider, stöhnte Madeleine auf.

 Es hat nicht nur mit deinen Kleidern zu tun, Maddy. An allem ist doch in erster Linie mein unbedachter Umgang mit dem Geld schuld.

 Komm, Freund …, setzte Bart mit untypisch beschwichtigendem Tonfall an.

 Ihr müsst wissen, fuhr Devlin fort, dass die Bitte an meinen Bruder meiner Ansicht nach der beste Weg war, um diese missliche Situation hinter uns zu lassen. Leider hatte ich nicht in Erwägung gezogen, dass er sie ablehnen könnte.

 Er hat sie dir versagt?, rief Bart ungläubig aus. Aber mach dir deshalb keine Sorgen, Dev. Wir bekommen das schon hin. Dann werden wir eben sparsam sein, und schon ist das Problem aus der Welt.

 Devlin lachte zynisch auf. Das Schlimmste hast du ja noch gar nicht gehört, mein Freund. Mein Bruder hat nicht nur einen Vorschuss abgelehnt, er hat meine Zuwendung auch um die Hälfte gekürzt. Ich wüsste nicht, wie wir davon über die Runden kommen sollten.

 Bart saß mit offenem Mund da. Um die Hälfte?

 Was heißt das, Maddy?, flüsterte Sophie ihr zu.

 Es heißt, dass du, Linette und ich gehen müssen, brachte Madeleine nur mit Mühe heraus.

 Nein, widersprach Devlin und nahm ihre Hand. Das heißt es nicht. Ich weiß noch nicht, wie ich es anstellen werde, Maddy, aber ich werde für dich sorgen. Dann wandte er sich Bart und Sophie zu: Für euch beide werde ich wohl neue Anstellungen bei jemandem aus meiner Familie finden können.

 Ich werde Maddy nicht im Stich lassen, rief Sophie aus.

 Und ich bleibe bei dir, Kamerad. Wir haben schon Schlimmeres als das durchgestanden. Bart hob sein Glas und prostete ihm zu.

 Devlin sah sich am Tisch um. Ja, aber damals mussten wir nicht zwei Frauen und ein Kind durchbringen.

 Wir werden selbst für uns sorgen. Madeleine hob das Kinn und täuschte eine Tapferkeit vor, die sie so gar nicht verspürte.

 Und wie, Maddy?, wollte Devlin wissen. Du hast keinerlei Einkommen.

 Bart stand auf und hielt sein Glas hoch. Wir befinden uns alle gemeinsam in dieser Situation, wir werden sie auch gemeinsam überwinden. Er sah sie alle der Reihe nach an, bis sie ebenfalls ihre Gläser erhoben.

 Ich könnte die Wäsche für andere erledigen, schlug Sophie leise vor.

 Ich hoffe, es kommt gar nicht erst so weit, gab Devlin lachend zurück. Ich werde morgen mit einigen Bekannten reden. Vielleicht hat ja einer von ihnen Verwendung für mich.

 Wenn es um schwere Arbeit geht, kann ich das erledigen, sagte Bart.

 Madeleine spielte eine Weile mit ihrem Glas, dann auf einmal erklärte sie: Es gibt drei oder vier Männer, die gut dafür bezahlen würden, Zeit mit mir zu verbringen.

 Sie alle sahen sie mit großen Augen an.

 Es dürfte nicht allzu schwierig sein, glaube ich. Wenn ich dir die Namen gebe, kannst du herausfinden, wie man mit ihnen Kontakt aufnehmen kann.

 Mein Gott, Maddy! Devlin war weiß im Gesicht.

 Überrascht sah sie zu ihm. Ich bin mir sicher, dass die Bezahlung gut wäre.

 Mich kümmert nicht, wie gut die Bezahlung wäre, presste er hervor. Du wirst nicht mir zuliebe mit anderen Männern das Bett teilen.

 Ich würde es für uns alle tun, wandte sie ein. Er konnte sie natürlich nicht von dem Gedanken abhalten, ihren Teil dazu beizusteuern erst recht nicht, wenn sie der Grund für das Problem war.

 Mit der flachen Hand schlug er auf den Tisch. Ich will davon nichts mehr hören!

 Sophie sah sich nervös um und schlich in die Küche, während Bart mit verschränkten Armen dasaß und Madeleine und Devlin missbilligend betrachtete.

 Ich glaube, es würde eine beträchtliche Summe einbringen, fuhr sie fort.

 Devlin stand auf und beugte sich über sie. Nein, fuhr er sie an und ging zur Tür.

 Und warum nicht?, wollte sie wissen und folgte ihm.

 Er drehte sich abrupt zu ihr herum. Das fragst du auch noch?

 Devlin, es würde mir nichts ausmachen. Es ist schließlich nicht so, als wäre es für mich das erste Mal.

 Seine Augen blitzten auf.

 Was kannst du dagegen einzuwenden haben? Es ist die ideale Lösung.

 Gestatte mir, dass ich unsere Probleme löse, Maddy. Du wirst das nicht erledigen, indem du dich auf den Rücken legst und deinen Körper fremden Männern überlässt.

 Er musste nicht so grob mit ihr reden. Es ist das, was ich am besten kann, wie du sicher noch weißt.

 O verdammt, gab er zurück. Und wo willst du diesen einträglichen Akt vollziehen? Hier im Haus? Mit Linette in einem Zimmer?

 Natürlich nicht! Wie konnte er es nur wagen, so etwas überhaupt auszusprechen? Ich habe Linette immer davon ferngehalten. Sophie würde sich um sie kümmern.

 Das ist natürlich schon viel schicklicher, meinte er ironisch.

 Du weißt, ich bin nicht schicklich.

 Und wo sollen Bart und ich in der Zeit bleiben? An der Tür stehen und das Geld kassieren?

 Das ist ja absurd. Ich kann einfach nicht mit dir darüber reden, weil du es nicht vernünftig betrachten willst. Sie ging an ihm vorbei nach draußen, er folgte ihr.

 Warum wollte er nicht einsehen, dass sie eine Lösung für die Probleme finden musste, die sie ihm eingehandelt hatte? Wenigstens das war sie ihm schuldig. Er musste doch erkennen können, wie viel sie ihm verdankte. Er hatte sie aus Farleys Fängen befreit, und allein deshalb würde sie alles für ihn tun, wirklich alles.

 Sie lief die Stufen hinauf, aber Devlin blieb dicht hinter ihr. Am Kopf der Treppe angekommen, fasste er sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum.

 Wir bringen dieses Thema jetzt zu Ende, Madeleine. Wir werden unsere finanziellen Probleme nicht auf diesem Weg lösen, hörst du? Du wirst dieses Thema nicht noch einmal ansprechen.

 Wie kannst du meinem Vorschlag nur widersprechen, Devlin? Du weißt doch genau, was ich bin, sagte sie mit gedämpftem Tonfall.

 Er gab einen erstickten Laut von sich. Glaubst du, ich möchte, dass ein anderer Mann dich anfasst?

 Sie sah ihn lange an. So viele Männer hatten sie in ihrem Leben schon berührt.

 Glaubst du, ich könnte Geld annehmen von einem anderen Mann, den du in dein Bett mitnimmst?

 Farley tat das.

 Ich bin aber nicht Farley, Madeleine. Ich dachte, das hättest du erkannt.

 Er stand so dicht vor ihr, dass sie sich nur auf die Zehenspitzen stellen musste, um mit ihren Lippen seine zu berühren. Sie konnte in seinem Atem den Portwein riechen, dessen Geschmack sie noch immer im Mund hatte. Der Wunsch, ihn auch bei Devlin zu kosten, war fast übermächtig. Er rührte sich nicht von der Stelle, also lag die Entscheidung allein bei ihr.

 Seine Hände lagen leicht auf ihren Armen, die Hände, die vor Jahren ihre nackte Haut gestreichelt hatten. Sie sehnte sich nach der Freude und der Angst, ihren Körper mit seinem zu vereinen. Als sie sich tatsächlich auf die Zehenspitzen stellte, bewegte sich Devlin auf sie zu. Sein Mund berührte ihren mit der Begierde eines Mannes, der sich kurz vor dem Hungertod befand. Ihr eigenes Verlangen erwachte im gleichen Moment, als sie sich gegen ihn drückte und die Arme um seinen Hals schlang.

 Sie wollte ihn wieder, und das mit aller Zügellosigkeit ihres armseligen Körpers, der sie so schmählich im Stich gelassen und ihren verdienten Niedergang herbeigeführt hatte. Ihr war in Fleisch und Blut übergegangen, wie sie sich von allen Gedanken und Gefühlen lossagen musste, um die von Farley geforderte Rolle zu spielen. Bei Devlin jedoch war es ihr nicht möglich, auf Abstand zu ihrem Körper zu gehen und ihren Geist dem Geschehen zu entziehen.

 Mit Mühe brachte sie eine Frage zustande: Willst du mich, Devlin? Ihre Stimme klang beherrschter, als sie selbst sich fühlte. Willst du das Bett mit mir teilen?

 Er hielt inne, bis sein Schweigen ihre Knie weich werden ließ. Mit kühlem Tonfall entgegnete er: Bin ich überhaupt in der Lage, mir MissM. zu leisten?

 Dann wandte er sich ab, eilte die Treppe nach unten und stürmte aus dem Haus.

 Im Stadthaus am Grosvenor Square saß der Marquess of Heronvale vor seinem Teller und betrachtete desinteressiert sein Essen.

 Er sah zu seiner Frau, die ihren eigenen Gedanken nachzugehen schien. Einmal mehr hatte er sie enttäuscht, und diesmal noch einfallsreicher als zuvor. Sich mit seinem jüngeren Bruder auf dem Boden zu wälzen und sich zu prügeln konnte sich nicht zum Guten auf die Achtung auswirken, die sie ihm entgegenbrachte erst recht nicht, nachdem er auch noch als Verlierer aus der Auseinandersetzung hervorgegangen war.

 Es war demütigend.

 Vermutlich hatte sie Devlin ohnehin für den Überlegenen gehalten. Er konnte es ihr nicht verübeln. Mit seinem Bruder verstand sie sich auf eine Weise, die ihr bei ihrem Ehemann nicht möglich war. So wenige Gefühle waren zwischen ihnen beiden im Spiel, dass es ihn kaum überrascht hätte, wäre sie beim Kampf auf seiner Seite gewesen. Zweifellos hielt sie ihn für zu streng im Umgang mit Devlin, und ganz sicher fand sie, ein Marquess sollte seine Macht mit mehr Mitgefühl ausüben.

 Doch Devlin hatte ihn mit diesen Bemerkungen über seine Frau provoziert. Devlin hatte gut reden, war er doch bei Frauen genauso mühelos und gedankenlos erfolgreich wie in allem anderen, was er anfasste. Er selbst dagegen hatte sich als Oberhaupt der Familie jede kleine Leistung mühselig erkämpfen müssen.

 Er erinnerte sich noch gut an Devlins Geburt. Er war in den Schulferien nach Hause gekommen und mit zehn Jahren bereits alt genug, um auf Percy, Helen, Julia und Lavinia aufzupassen, während seine Mutter in den Wehen lag. Als er dann das Neugeborene in den Armen hielt, schwor er, seinen jüngsten Bruder stets zu beschützen und zu verteidigen.

 Devlin hatte diesen Schwur zu einer ständigen Herausforderung gemacht, da es kein unbekümmerteres Individuum als ihn gab. Es wunderte Ned nicht, dass Devlin zur Kavallerie gegangen war. Wäre er nicht der Erbe gewesen, hätte er seinem Land vermutlich auch gedient und an der Seite seines Bruders gekämpft. So aber blieb ihm nichts anderes zu tun, als einen fast toten Devlin nach Hause zu bringen.

 Ned? Bereitet dir etwas Kummer? Serenas sanfte Stimme holte ihn aus seinen Überlegungen.

 Was?

 Ich dachte, du machst dir Sorgen. Sie mied es, ihn anzusehen.

 Nein, das mache ich nicht. Hätte sie gewusst, worüber er nachdachte, wäre er in ihren Augen zweifellos schwach erschienen.

 Ich bitte um Verzeihung, sagte sie leise.

 Eigentlich müsste er sie um Verzeihung bitten, weil er sich so abscheulich verhielt. Wie er das jedoch anstellen sollte, wusste er nicht. Ihm kam es vor, als sei das zwischen ihnen herrschende Schweigen eine Verurteilung.

 Du missbilligst mein Verhalten gegenüber meinem Bruder, platzte es aus ihm heraus.

 Ich würde deine Entscheidung niemals infrage stellen, erwiderte sie erstaunt.

 Du glaubst, ich bin zu hart zu ihm.

 Ich würde niemals …

 Ein Kopfschütteln zeigte an, dass er ihre Worte nicht gelten ließ, woraufhin sie mit zitternden Fingern ihre Gabel zum Mund führte.

 Nach acht Jahren Ehe war seine Gemahlin noch immer eine atemberaubend schöne Frau, deren Zurückhaltung der Inbegriff dessen war, was sich für eine Dame geziemte. Er konnte sich nicht über sie beklagen. Serena war folgsam, auch wenn er seine fleischlichen Gelüste ausleben wollte was er so selten tat, wie er nur konnte. Der Liebesakt war für ihr Empfinden zu schmerzhaft, doch sie sehnte sich nach Kindern, und er wollte sie ihr schenken.

 Auch in diesem Punkt hatte er versagt.

 Ned leerte sein drittes Glas Wein. Gehst du heute Abend noch aus, Serena?

 Sie zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen. Nein, antwortete sie, blickte aber nur kurz in seine Richtung.

 Das überraschte ihn. In letzter Zeit hatte sie es sich zur Gewohnheit gemacht, Freunde zu abendlichen Veranstaltungen zu begleiten, von denen er sich immer häufiger fernhielt.

 Ich werde mich früh zurückziehen, erklärte sie und drückte die Fingerspitzen gegen ihre Schläfen. Ich … ich habe Kopfschmerzen.

 Das war seine Schuld. Er machte sie krank. Er schenkte sich noch ein Glas Wein ein, während er überlegte, dass er seiner Besorgnis Ausdruck verleihen und ihr anbieten sollte, ihr das Pulver gegen Kopfschmerzen zu bringen, sie nach oben in ihr Zimmer zu begleiten und ihr ins Bett zu helfen.

 Nichts davon setzte er in die Tat um.

 Wenn du mich entschuldigen würdest … Sie stand auf und verließ das Zimmer, ohne auf eine Erwiderung von ihm zu warten. Vermutlich rechnete sie auch gar nicht damit.

 Ein Diener kam zu ihm und räumte zügig den Tisch ab. Ned bedeutete ihm, auch seinen noch fast vollen Teller mitzunehmen. Als der Mann ihm dann den Brandy brachte, fragte sich Ned, wie viel sich am Ende des Abends noch in der Flasche befinden würde.




8. KAPITEL





 Devlin suchte sich im Whites einen Platz, der weit von den Fenstern entfernt war. Er wollte seinen Brandy in Ruhe trinken können, fernab von neugierigen Passanten draußen auf der Straße. Bevor er sich auf eine erneute Runde durch die feine Gesellschaft machte, um irgendwo Arbeit zu finden, musste er sich erst einmal stärken. Nur warum sollte es an diesem Nachmittag anders als an einem der anderen Tage der vergangenen zwei Wochen sein? Er hatte bei den wenigen Senioroffizieren angefragt, die wie er den Krieg überlebt hatten, und auch keine der denkbaren Verbindungen innerhalb der Familie unversucht gelassen.

 Angesichts dieser Misere wäre es ihm sogar lieber gewesen, die kalten, nassen Nächte in der Gesellschaft von Soldaten zu verbringen, die wussten, dass eine Musketenkugel ihrem Leben schon am nächsten Tag ein Ende setzen konnte.

 Darf ich mich zu dir setzen?

 Devlin hob den Kopf und sah den Marquess vor sich stehen. Mit einem Schulterzucken bejahte er die Frage.

 Sein Bruder bestellte etwas zu trinken und nahm ihm gegenüber in dem bequemen Sessel Platz. Wie geht es dir, Devlin?

 Was glaubte Ned wohl, wie es ihm gehen sollte? Er und Bart hatten am Morgen die noch verbliebenen Münzen gezählt und einsehen müssen, dass sie nur noch wenige Tage vom völligen Bankrott entfernt waren.

 Es ist zu ertragen, erwiderte er.

 Ned betrachtete ihn ausdruckslos. Was in seinem Kopf vorging, war Devlin ein Rätsel. Er konnte schweigen und warten, selbst wenn sein Bruder nie wieder ein Wort sagen würde.

 Wie ich höre, hast du dich in der Stadt nach Arbeit erkundigt, sagte er schließlich in neutralem Tonfall, der keine Gefühlsregung erkennen ließ.

 Devlin nickte flüchtig, während der Kellner Neds Bestellung servierte.

 Ohne Erfolg, wenn ich das richtig verstanden habe, fuhr er fort.

 Es freut mich, gab Devlin ironisch zurück, dass du so gut informiert bist. Bedauerlicherweise scheint es Männer wie mich Soldaten, die nach Arbeit suchen in der Stadt im Überfluss zu geben.

 Zu schade. Ned trank einen Schluck.

 Es ist auch nicht hilfreich, dass die Männer, die ich anspreche, mich ihren Töchtern vorstellen wollen.

 Tatsächlich?

 Devlin verfluchte, dass sein Bruder stets so undurchschaubar war. Du hast nicht zufällig verbreitet, was du zusammen mit Vater für mich arrangiert hast, oder?

 Neds Augen verrieten für einen winzigen Moment, dass er über diese Tatsache überrascht war.

 Nein, das hast du nicht, meinte Devlin lachend. Vielleicht eine meiner Schwestern?

 Helen käme dafür am ehesten infrage, überlegte Ned, als er sich wieder gefasst hatte.

 Stimmt, pflichtete er seinem Bruder bei. Sie hat eine gute Freundin in der Stadt, soweit ich weiß.

 Und sie neigt dazu, sich in die Angelegenheiten anderer einzumischen.

 Kurzzeitig entspannte sich das Verhältnis zwischen ihnen, dass Devlin fast vergessen konnte, was sein verehrter Bruder ihm angetan hatte. Ned würde ihn wohl tadeln, wüsste er die Wahrheit über Madeleine aber wäre er dann vielleicht nicht noch verbissener? Der Stolz verbot es Devlin, ihn noch einmal um Geld zu bitten. Warum er ihm nicht sagte, was es mit Madeleine auf sich hatte, war ihm dagegen nicht so ganz klar.

 Wie geht es Serena?, fragte er stattdessen, um zu einem neutralen Thema zu wechseln.

 Gut, entgegnete der Marquess wortkarg.

 Aha, dann war Serena also kein neutrales Thema. Hatte Neds Verärgerung irgendetwas mit Serena zu tun? Devlin betrachtete seinen Bruder und kam zu dem Schluss, dass dessen Gesichtsausdruck nicht ganz so undurchschaubar war, wie er dachte, sondern einen schmerzlichen Zug aufwies.

 Mein Gott, Ned. Gibt es Probleme zwischen dir und Serena? Der Gedanke war in Worte gefasst, ehe Devlin sich bremsen konnte.

 Neds Miene nahm versteinerte Züge an. Pass gefälligst auf, was du sagst. Jemand könnte dich hören!

 Es tut mir leid, erwiderte er leise. Verdammt, jetzt war es ihm sogar gelungen, sich bei seinem Bruder noch unbeliebter zu machen. Wenn jemand seine unüberlegte Äußerung gehört hatte, würde die Gerüchteküche überkochen. Er sah sich im Salon um, doch niemand schien seine Worte mitbekommen zu haben hoffentlich nicht!

 Ned hatte sich nicht umgeschaut, stattdessen saß er weiter regungslos da. Er hätte sicher einen grandiosen Soldaten abgegeben, der sich einem ganzen feindlichen Bataillon stellte, ohne mit der Wimper zu zucken. Die Frage war nur, ob er auch genug Empfindungen aufbringen würde, um zuzuschlagen. Ein Soldat musste in der Lage sein, Zorn zu fühlen und sich von diesem antreiben zu lassen. Bis zu ihrem Faustkampf vor zwei Wochen hätte Devlin nicht geglaubt, Ned könne dazu fähig sein.

 Mit einem Mal breitete sich in Devlin eine Benommenheit aus. Er hätte nicht an Kämpfe und Gefechte denken sollen. Erinnerungen an Bilder, Geräusche und Gerüche regten sich das Donnern der Hufe, der Schlachtenlärm, der Rauch und der Gestank des Musketenfeuers. Männer schrien, Pferde wieherten, Metall schlug auf Metall, ehe es in das Fleisch des Gegners gejagt wurde. Blut wurde vergossen, der üble Geruch des Todes kam näher und näher …

 Devlin drückte die Fingerspitzen gegen seine Schläfen.

 Fühlst du dich nicht wohl? Neds Tonfall verriet dessen ehrliche Sorge um ihn.

 Schweiß trat ihm auf die Stirn, als sei es ein warmer Tag. Das Donnern der französischen Kanonen dröhnte in seinem Kopf, vor seinen Augen zog ein rauchverhangenes Chaos auf. Er konnte die Männer sehen, ihre vergilbten Zähne, den überraschten Ausdruck auf ihrem Gesicht, wenn sein Säbel ihnen die Kehle aufschlitzte.

 Dev, du bist weiß wie der Tod. Lass mich einen Arzt rufen.

 Als die Stimme seines Bruders zu ihm durchdrang, lösten sich die Bilder so schnell auf, wie sie gekommen waren, und ließen ihn aufgewühlt zurück. Devlin kämpfte gegen den Wunsch an, lauthals zu lachen. So wie in der Kindheit hatte sein Bruder ihn gerettet diesmal vor seiner eigenen Erinnerung.

 Kein Arzt, widersprach Devlin. Ich war für einen Moment woanders. Er stand auf, jeder Gedanke, um eine Anstellung zu betteln, war verflogen. Würdest du mich entschuldigen, Ned? Ich muss gehen.

 Bist du dir sicher, dass dir nichts fehlt? Der Marquess runzelte die Stirn, jedoch musste man sehr genau hinsehen, um es zu bemerken.

 Devlin verzog den Mund. Ich bin vielleicht arm, aber nicht krank. Du musst dir keine Sorgen machen.

 Ich bin mit meinem Landauer hier. Ich werde dich nach Hause bringen.

 Das ist nicht nötig. Der Spaziergang wird mir guttun. Sein Herz raste noch immer, die Hände zitterten. Devlin wollte nur fort von hier. Flüchtig berührte er Ned an der Schulter, dann eilte er davon.

 Ein leichter Regen hatte eingesetzt, Devlin blieb stehen und schloss kurz die Augen, um die kühlen Tropfen auf seinem Gesicht zu genießen.

 Guten Tag, Steele. Sie waren im Whites, wie ich sehe.

 Devlin drehte sich zur Seite und sah in Lord Farleys freundlich grinsendes Gesicht. Er nickte nur kurz, dann ging er weiter, doch der andere Mann legte eine Hand auf seinen Arm, um ihn zu stoppen.

 Warum haben Sie es so eilig? Kommen Sie doch mit in mein Etablissement, dann gebe ich Ihnen eine Runde aus.

 Ich glaube nicht, dass ich das möchte. Wieder versuchte er weiterzugehen.

 Kommen Sie, dann können Sie mir berichten, wie es Madeleine geht, beharrte er.

 Devlin schob Farleys Hand fort. Das, glaube ich, möchte ich auch nicht.

 Für einen Moment blitzte Wut in seinen Augen auf, doch sofort kehrte der umgängliche Ausdruck zurück. Wie geht es ihr? Ich hoffe, sie bereitet Ihnen immer noch Vergnügen, aber vielleicht langweilt sie Sie ja schon.

 So aufgewühlt, wie er war, stand Devlin kurz davor, seinem Gegenüber die Faust ins Gesicht zu schlagen. Er schob Farley aus dem Weg und wollte nur fort.

 Wissen Sie, Steele, redete der weiter auf ihn ein und ging neben ihm her. Ich höre, Sie suchen Arbeit. Sie können bei mir welche finden. Einen geschickten Spieler kann ich immer gebrauchen, und ich verspreche Ihnen eine großzügige Entlohnung. Ich bin wieder flüssig, sollten Sie wissen.

 Devlin blieb stehen, die Fäuste noch immer geballt. Er hatte davon gehört, dass Farley wieder eine Glückssträhne hatte. Sagen Sie, würde zu meinen Aufgaben auch gehören, Grünschnäbel auszunehmen? So wie beispielsweise den jungen Boscomb? Es stimmt doch, dass er sich nach einem Besuch an Ihren Spieltischen eine Pistole an den Kopf setzte, oder?

 Zwar kniff Farley ein wenig die Augen zusammen, dennoch grinste er ihn unverändert an. Ein unerfreulicher Zwischenfall.

 Abermals ging Devlin mit schnellen Schritten weiter, doch Farley hielt beharrlich mit ihm mit. Wenn Sie Geld benötigen, könnten Sie mir Madeleine zurückgeben. Selbstverständlich erhalten Sie dann im Gegenzug den Betrag, den ich an Sie verloren hatte.

 Hätte er seinen Säbel griffbereit gehabt, wäre es ihm ein Vergnügen gewesen, ihn in Farleys Eingeweide zu jagen. Kommen Sie nicht auf sie zu sprechen.

 So?, meinte der Lord lässig. Sie ist für Sie zu einer Belastung geworden, nicht wahr? Das ist eine ihrer Angewohnheiten. Ich versichere Ihnen, ich weiß genau, wie ich mit ihr umgehen muss.

 Abrupt drehte Devlin sich um und versetzte Farley mit beiden Händen einen Stoß, woraufhin dieser nach hinten fiel und in einer Pfütze landete.

 Farley hatte Mühe, gleich wieder aufzustehen. Sie haben meinen Mantel ruiniert!

 Devlin beugte sich über ihn. Ich werde noch mehr ruinieren als Ihren Mantel, wenn Sie mich noch einmal ansprechen, Farley.

 Mit diesen Worten wandte er sich ab und wechselte auf die gegenüberliegende Straßenseite, ohne die Blicke der anderen Passanten zur Kenntnis zu nehmen.

 Madeleine stand im Flur und schob den Besen mal in diese, mal in jene Richtung, wobei sie sich fragte, wie man es schaffte, den Schmutz so an einen einzigen Punkt zu fegen, dass man das Kehrblech benutzen konnte. Sie entschied, es zunächst mit einem Häufchen Schmutz zu versuchen, bekam es aber nicht hin, Besen und Kehrblech gleichzeitig zu halten. Linette saß in der Ecke auf dem Holzpferd, das Devlin ihr gekauft hatte, und schaukelte vor und zurück, während die teure Puppe unbeachtet auf einem Stuhl lag.

 Bart hatte Sophie zur Schneiderei begleitet. Wer hätte glauben wollen, dass ausgerechnet sie als Einzige eine bezahlte Arbeit finden würde? Jeden Tag machte Bart sich auf die Suche nach einer Stelle, berichtete aber nach seiner Rückkehr jedes Mal von Veteranen wie ihm, die für eine Tätigkeit Schlange standen. Und Devlins Gesicht schien mit jedem Tag mehr Sorgenfalten zu bekommen.

 Als Madeleine und Sophie einige ihrer neuen Kleider zur Damenschneiderin brachten, da sie hofften, sie zurückgeben zu können, kehrte Sophie mit einem großen Berg neuer Näharbeit heim Madeleine dagegen mit all den Gewändern, die sie hatte verkaufen wollen.

 Sie hatte ihre liebe Mühe mit dem Fegen, doch sie war entschlossen, ihren Beitrag zu leisten. Sophie nähte, Bart und Devlin hielten nach einer Stellung Ausschau, und sie würde sich um den Haushalt kümmern.

 Nach mehreren vergeblichen Anläufen wechselte sie zu einer anderen Methode, indem sie den Besen unter den Arm klemmte und ihn an der Hüfte abstützte. Sie tat, als sei sie die Frau eines Bauern, die das Haus sauber machte und sich um das Kind kümmerte, während ihr Ehemann natürlich Devlin das Feld bestellte. Ihr Leben folgte der Routine ihrer harten Arbeit, mit ruhigen Abenden vor dem Kamin und Nächten, in denen die Liebe das Sagen hatte. Seufzend stützte sie sich auf dem Besen auf und überlegte, wie wunderbar so etwas sein würde.

 Aber sie sollte mit solchen Träumen nicht die Zeit vertrödeln. Diese alberne Angewohnheit half ihr nicht weiter. Sie musste die Probleme lösen, vor denen sie tatsächlich stand. Sie brauchte eine Tätigkeit, doch eine Anstellung als Dienstmädchen würde vermutlich nicht infrage kommen. Wie seltsam, dass es diesen Personen, die sie früher gekannt hatte, keine Schwierigkeiten bereitete, im Eiltempo alle Aufgaben zu erledigen.

 Sie rückte mit dem Besen dem kläglichen Häufchen Schmutz zu Leibe und verteilte ihn rings um sich herum. Nur auf dem Kehrblech landete nichts. Zum Teufel!

 Noch während sie den Fluch ausstieß, der Devlin so häufig über die Lippen kam, kehrte der mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern nach Hause zurück. Als er sie sah, lächelte er, doch in seinen Augen hielt sich ein trauriger Ausdruck. Was zum Teufel machst du denn da?

 Ich fege. Sie betrachtete den Boden. Jedenfalls versuche ich es.

 Daddy! Linette sprang von ihrem Holzpferd auf und lief zu Devlin, der sie hochnahm.

 Wie geht es denn meiner kleinen Dame?

 Sie schlang die Arme um seinen Hals. Daddy spielen?, fragte sie und lächelte ihn an.

 Nicht jetzt, Lady Lin. Er setzte sie ab, und sie lief zurück zum Pferd. Devlin rieb sich die Stirn, dann wandte er sich wieder lächelnd Madeleine zu.

 Du bist nass geworden, sagte sie, als sie ihm den Hut abnahm.

 Nicht so schlimm, nur ein bisschen Regen.

 Lass dir aus dem Mantel helfen. Sie griff nach den Revers, Devlin legte die Hände auf ihre Arme, sah sie einen Moment an und drückte sie dann an sich.

 Sie konnte kaum atmen, so fest hielt er sie.

 Mach dir nicht solche Sorgen, Devlin. Wir werden es schon schaffen.

 Als sie die Arme um seinen Hals legte, kam Linette zu ihnen gelaufen und rief: Auch! Auch!

 Devlin nahm die Kleine hoch und schloss sie in die Umarmung ein. Es war fast die Begrüßung, die sich Madeleine eben noch ausgemalt hatte, doch war sie nicht durch Freude, sondern Schmerz veranlasst.

 Komm mit in die Küche, Devlin. Ich mache dir eine Tasse Tee. Es gefiel ihr, solche Dinge zu sagen, weil es nach der Hausfrau klang, die dem hart arbeitenden Familienvater etwas Gutes tun wollte.

 Ich will Biskit!, rief Linette.

 Fragend sah Devlin sie an. Biskit?

 Sie meint Biskuit. Ich glaube, es müssten noch einige von denen da sein, die Sophie gebacken hat.

 Also Tee und Biskit, meinte er amüsiert und folgte ihr mit Linette auf dem Arm in die Küche.

 Bart und Sophie kamen soeben durch die Hintertür ins Haus, als Madeleine den Tee für Devlin einschenkte. Ein kurzer Blick zu seinem Freund und Diener genügte, dass der enttäuscht den Kopf schüttelte.

 Die Zeiten sind hart, meinte der Sergeant betrübt.

 Madeleine bat Bart und Sophie, sich für Tee und Biskit zu ihnen zu setzen, und obwohl Sophie wieder einmal protestierte, servierte sie auch jedem von ihnen eine Tasse. Linette hatte es sich auf Devlins Schoß bequem gemacht, und während die anderen berichteten, wie der Tag für sie verlaufen war, betrachtete Madeleine die Szene. Trotz der ernsten Lage hatte dieser Augenblick etwas wohltuend Friedliches.

 Der Gedanke, dies sei ihre Familie, ging ihr durch den Kopf, doch sofort ermahnte sie sich, sich solche Dinge nicht auszumalen.

 Vielleicht besitze ich ja irgendetwas Wertvolles, das ich verkaufen könnte, überlegte Devlin. Da muss doch eine Krawattennadel oder etwas mit einem Edelstein sein. Vielleicht würde mein Säbel auch einen Preis erzielen.

 Du musst den Säbel behalten, ermahnte Bart ihn. Zu Ehren der anderen.

 Ja, du hast recht, antwortete Devlin kaum hörbar.

 Ich könnte die Kleider vielleicht in einem anderen Geschäft verkaufen, bot sich Madeleine an.

 Ja, das wäre einen Versuch wert, sagte er gegen seinen Willen.

 Sophie stand auf und gab Devlin ein paar Münzen. Mein Lohn, Sir.

 Madeleine entging nicht, wie ein schmerzhafter Ausdruck über sein Gesicht huschte. Dann aber lächelte er Sophie freundlich an.

 Ich danke Ihnen, meine Kleine. Das ist ein sehr willkommener Beitrag.

 Vor Stolz über seine Worte errötete Sophie.

 Wenn ihr mich entschuldigen würdet, sagte Devlin, nachdem er den Tee ausgetrunken und Linette auf einen Stuhl gesetzt hatte.

 Als er erhobenen Hauptes die Küche verließ, sah Madeleine ihm nach. Im nächsten Moment fiel die Haustür ins Schloss.

 Später am Abend, als sie Linette zu Bett brachte, hörte Madeleine Devlins Schritte auf der Treppe. Während sie ihre Tochter leise in den Schlaf sang, lauschte sie, wie er sich in sein Zimmer zurückzog. Nach wenigen Minuten war die Kleine eingeschlafen. Madeleine deckte sie zu, gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn und ging hinüber zu ihrer Truhe, um ein in Stoff gewickeltes Päckchen herauszunehmen.

 Sie klopfte kurz an die Verbindungstür zwischen ihrem und Devlins Zimmer und öffnete, ohne auf seine Antwort zu warten.

 Er saß mit nacktem Oberkörper auf der Bettkante, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Hände zusammengelegt. Als er sie bemerkte, sah er auf.

 Kann ich dich sprechen, Devlin?

 Nach seinem stummen Nicken ging sie zu ihm und gab ihm das Päckchen.

 Was ist das?, wollte er wissen.

 Etwas, das du verkaufen kannst.

 Er faltete den Stoff auseinander, zum Vorschein kamen eine feingliedrige Goldkette mit einer Perle in Form einer Träne sowie dazu passende Ohrringe.

 Dieser Schmuck ist wunderschön. Woher hast du ihn? Von Farley?

 Nein, erwiderte sie ein wenig beleidigt darüber, dass er so etwas denken konnte. Er gehörte mir, bevor ich Farley kennenlernte. Du kannst den Schmuck veräußern.

 Noch nicht, Maddy, sagte Devlin, nachdem er sie lange angesehen hatte. Behalt ihn vorerst noch.

 Sorgfältig schlug sie den Stoff wieder zusammen.

 Ich habe nachgedacht, fuhr er fort. Ich verlasse mich schon viel zu lange darauf, dass ihr alle einen Ausweg aus der Situation findet. Die arme Sophie näht sich bereits die Finger wund, du willst deinen Schmuck verkaufen. Bart ist bereit, Arbeit anzunehmen, die ich nicht einmal meinem Feind wünsche.

 Sie strich ihm über die Wange. Ich habe diese Probleme ausgelöst.

 Als er ihre Hand nahm und drückte, senkte sie ein wenig verlegen den Blick, da entdeckte sie die Narben, die über seinen Oberkörper verliefen. Devlin, du hast ja Narben.

 Seine Brust war von ihnen förmlich überzogen. Madeleine erkannte die lange Narbe jener Verwundung wieder, die er in Spanien davongetragen hatte, doch da waren etliche mehr, kurze, zackig verlaufende Linien.

 Abstoßend, nicht wahr?, meinte er.

 Mit dem Finger strich sie über eine der schlecht verheilten Wunden. O Devlin, wie kannst du nur so etwas sagen? Was ist geschehen, dass es derart viele sind?

 Waterloo.

 Sie legte die Hand auf seine muskulöse Brust. Ich weiß, dass es in Waterloo war. Aber ich würde gerne erfahren, was dort geschah.

 Diese Schilderungen sind nichts für unschuldige Ohren, entgegnete er, stand auf und ging zum Fenster.

 Unsinn. Nichts an mir ist unschuldig. Sie folgte ihm und bemerkte weitere Narben auf seinem Rücken. Du musstest das ertragen, da kann es nicht für mich schlimmer sein, wenn ich es zu hören bekomme.

 Devlin wandte sich zu ihr um und sah sie eindringlich an, während sie die Hände auf seine Schultern legte. Ich mache dir ein Angebot.

 Unwillkürlich versteifte sie sich und wollte sich zurückziehen, doch er hielt sie fest.

 Nicht diese Art von Angebot, sprach er ernst weiter. Ich werde dir von Waterloo erzählen, aber unter einer Bedingung.

 Und zwar? Sie konnte sich keine andere Bedingung vorstellen als die, dass sie sein Bett teilen sollte, ganz gleich, in welche Worte er es fasste.

 Als er sie sanft auf den Mund küsste, regte sich in ihr der Wunsch, den Kuss zu erwidern. Ich werde dir von Waterloo erzählen, wenn du mir sagst, wie du an Farley geraten bist.

 Das habe ich dir doch längst gesagt, entgegnete sie und wich vor Devlin zurück. Er hat mich verführt, mehr gibt es dazu nicht zu sagen.

 Er durchquerte das Zimmer und nahm den zusammengelegten Stoff hoch, in dem sich Halskette und Ohrringe befanden. Ich möchte wissen, wie ein Mädchen, dem dieser Schmuck gehört, in Farleys Spielhölle landen konnte.

 Madeleine drehte ihm den Rücken zu. Noch nie hatte sie über ihre Vergangenheit gesprochen, nicht einmal gegenüber Sophie. Schließlich aber sah sie zu Devlin. Also gut, ich werde es dir erzählen, aber nicht heute Abend. Heute möchte ich nicht darüber reden.

 Dann sind wir uns einig, Maddy. Er kam zu ihr und küsste sie auf die Wange. Mir ist heute Abend auch nicht danach, mich dazu zu äußern.

 Der keusche Kuss enttäuschte sie, da sie sich mehr von Devlin gewünscht hätte. Sie wollte weiter so tun, als sei sie die Ehefrau des Bauern, die sich zusammen mit ihrem Mann fürs Bett bereit machte. In diesem Wunschtraum gab es keinen Farley, kein Waterloo, keinen Geldmangel, sondern nur Tage, an denen gearbeitet wurde, und Nächte, die der Liebe vorbehalten waren.

 Er stellte sich wieder ans Fenster und sah minutenlang hinaus auf die Straße, bis sich Madeleine zu fragen begann, ob sie noch bleiben oder besser hinausgehen sollte. Doch sie wollte ihn nicht allein lassen, erst recht nicht jetzt, da so viele Probleme auf ihm lasteten.

 Sophie bringt mir bei, wie man näht. Angesichts seines Schweigens kamen ihr ihre Worte albern vor, doch als er sich zu ihr umdrehte, bemerkte sie einen gütigen Ausdruck in seinen Augen.

 Das ist sehr schön. Hast du zuvor nie Nähen gelernt?

 Es wurde mir beigebracht, aber ich konnte es mir nicht einprägen.

 Amüsiert fragte er: Hattest du stattdessen nur Pferde im Sinn?

 Leider hast du recht, antwortete sie mit einem Lächeln auf den Lippen. Ich konnte mich auf kaum etwas anderes konzentrieren.

 Devlin setzte sich auf die Fensterbank und streckte seine langen Beine aus. Ich weiß ganz genau, was du meinst.

 Es ist zu schade, sagte sie seufzend, während sie sich zu ihm setzte und sich an ihn lehnte, dass ich nirgends eine Stelle in einem Pferdestall gefunden habe. Dort könnte ich alle möglichen Arbeiten erledigen.

 Wieder verfiel er in langes Schweigen, und Madeleine überlegte krampfhaft, mit welchem Thema sie ihn ablenken konnte. Sie legte ihre Finger auf sein Knie, sofort bedeckte er sie mit seiner Hand.

 Nein, ich werde schon einen Ausweg finden, sprach er leise.

 Sie drückte sich an ihn und genoss es, ihm nahe zu sein.

 Sanft strich Devlin ihr durchs Haar und fühlte die seidigen Locken zwischen seinen Fingern. Er nahm den flüchtigen Duft von Lavendel in sich auf, der sie umgab, und erinnerte sich daran, dass er ihm schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen war. Als er nach Waterloo Fieberphantasien hatte und seine Schwestern ihm die Stirn mit Lavendelwasser abtupften, musste er immerzu an Miss England denken.

 Niemals hätte er damit gerechnet, sie noch einmal zu sehen, doch jetzt war sie hier an seiner Seite und sah wundervoller aus, als er es für möglich hätte halten können.

 Er drückte sie fester an sich, sie sah ihn mit großen Augen an, ihre rosigen Lippen wirkten unwiderstehlich auf ihn. So unwiderstehlich, dass er sie einfach küssen musste, um ihren Wohlgeschmack zu kosten. Er wollte ihr jeden Schmerz und jede Sorge abnehmen, und er war entschlossen, genau das zu erreichen egal was es ihn kosten würde.

 Devlin, ich …, flüsterte Madeleine auf einmal, während er mit den Lippen über die zarte Haut an ihrem Hals strich. Ich möchte dich lieben, Devlin.

 Er hielt inne und sah sie forschend an. Nur, wenn du es wirklich wünschst.

 Das tue ich, erwiderte sie, während sie den Blick senkte. Ich weiß, es ist schlecht von mir.

 Mit einem Finger unter dem Kinn hob er ihren Kopf an, bis er ihr in die Augen sehen konnte. Nein, es ist nicht schlecht.

 Doch, beteuerte sie. Das weiß ich.

 Wenn das so ist, dann muss ich wohl verdammt sein. Liebevoll küsste er ihre Stirn. Ich möchte dich auch lieben.

 Sie errötete. Für einen Mann ist es etwas anderes.

 Und wieso? Er zog ihre Haarklammern heraus, sodass ihr die Haare bis auf die Schultern fielen.

 Für einen Mann ist es keine Schande, seiner Lust zu folgen, erklärte sie ernst. Männer prahlen sogar damit.

 Es beschämte ihn, dass ihre Worte der Wahrheit entsprachen.

 Frauen dürfen auch Lust empfinden, Maddy, entgegnete er. Von ihnen erwartet man lediglich, dass sie nicht darüber reden.

 Ist das dein Ernst? Ihr ungläubiger Blick ließ sie unschuldig wie eine Jungfrau erscheinen wie sie gewesen war, bevor sie Farley begegnete.

 Ja, das ist mein Ernst, versicherte er ihr lächelnd.

 Verträumt sah sie ihn an, bis er ihre Hand nahm und Madeleine zum Bett führte. Komm her.

 So schüchtern wie eine Braut in ihrer Hochzeitsnacht folgte sie ihm. Devlin war entschlossen, sie alle Lust spüren zu lassen, die er ihr geben konnte. Er wollte ihr zeigen, dass es etwas Wundervolles sein konnte, einen anderen Menschen zu lieben.

 Er zog die Schnüre ihres Kleides auf und schob langsam den Stoff von ihrer Haut. Madeleine atmete heftig aus. Als Nächstes widmete er sich ihrem Korsett. Als er ihr aus dem Unterkleid half, hob sie die Arme, um sie ihm dann um den Hals zu legen, damit sie ihn küssen konnte.

 Selbst wenn sein Verlangen fast übermächtig war, konzentrierte er sich darauf, sie nur zart zu küssen. Er merkte ihr an, dass sie so wie er der Leidenschaft des Augenblicks hätte erliegen können, doch er hielt sie zurück wie sich selbst. Schließlich hatte sie bislang den Akt der Liebe als etwas Hastiges, Unpersönliches erlebt, wohingegen er ihr mehr zeigen wollte, nämlich wirkliche Liebe.

 Und ihm selbst war auch danach, jeden Moment zu genießen.

 Sie knöpfte seine Hose auf und ging in die Hocke, um sie bis zu seinen Knöcheln nach unten zu schieben. Als sie sich wieder aufrichtete, ließ sie die Hände über seine Beine, seine Brust und die Schultern gleiten. Nur mit Mühe konnte er seinem Vorsatz treu bleiben, nichts zu überstürzen. Er nahm ihre Hände und küsste sie wieder auf ihren verlockenden Mund.

 Nachdem er sie auf sein Bett gelegt hatte, gesellte er sich zu ihr und ließ seinen Blick über ihren nackten Körper wandern.

 Miss England hatte er sie halb im Scherz genannt. Sie war noch immer so wie das Land, das er liebte. Friedlich und schön, aufregend und verlockend.

 Als er sich vorbeugte und den Mund um ihre Brustspitze schloss, begann Madeleine zu stöhnen und drückte sich an ihn.

 Noch nicht, Miss England, dachte er. Diese Reise musste gemächlich unternommen werden, um jeden einzelnen Schritt zu genießen und unvergesslich zu machen.

 Als die Morgendämmerung sich ihren Weg durch den dichten Nebel bahnte, saß Devlin in Hemd und Hose da und sah aus dem Fenster. Madeleine drehte sich im Bett um und gab wundervoll unzusammenhängende Laute von sich. Devlin wandte sich ihr zu.

 Ihre Schönheit war einfach atemberaubend, so wie an jenem Tag in Farleys Spielhölle, als er ihr das erste Mal begegnet war. Ihr dunkles Haar ließ ihre Haut noch heller wirken, die vollen, dunklen Wimpern hoben sich deutlich vom Roséton ihrer Wangen ab. Er betrachtete sie so lange, bis er wusste, er würde diesen Anblick nie wieder vergessen.

 Plötzlich schlug Madeleine die Augen auf. Sie entdeckte ihn, lächelte und schaute ihn dabei sanft und zufrieden an, dass ihm warm ums Herz wurde.

 Guten Morgen, sagte sie noch ein wenig verschlafen.

 Hast du gut geschlafen? Ihre Antwort kannte er längst. Während er die ganze Nacht lang kein Auge zugetan hatte, war ihr Schlaf fest und friedlich gewesen wie der eines jungen Kätzchens.

 Sehr gut sogar. Sie streckte sich genüsslich. Und ich habe das Gefühl, dass dies heute ein wunderbarer Tag werden wird. Heute wirst du die Lösung für unsere Probleme finden.

 Das ist bereits geschehen.

 Sie strahlte und setzte sich auf. Du hast im Schlaf eine Möglichkeit gefunden?

 Ich habe in der Nacht darüber nachgedacht, aber erst heute Morgen meine Entscheidung getroffen.

 Madeleine stieg aus dem Bett und kam zu ihm, setzte sich auf seinen Schoß, dann fragte sie aufgeregt: Und was hast du entschieden?

 Devlin musste die Augen zukneifen, um sich gegen den Schmerz zu wappnen, der ihm durch das Herz gehen würde.

 Ich muss heiraten.




9. KAPITEL





 Madeleines Herz pochte laut. In ihren Wunschträumen spielte eine Ehe in der letzten Zeit eine wichtige Rolle.

 Es war der Plan meines Vaters, erklärte Devlin. Und es ist der einzige Weg für mich, unserer Schwierigkeiten Herr zu werden.

 Er drückte sie fester an. Weißt du, Maddy, ich bin eigentlich ein wohlhabender Mann. Mein Vater hinterließ mir ein vergleichbares Vermögen wie meinen Schwestern und meinem zweiten Bruder. Ned hat den Titel und alles damit verbundene Hab und Gut geerbt, er ist reich wie Krösus, aber mein Vater war auch darauf bedacht, dass jeder von uns erfolgreich sein würde.

 Ich verstehe das nicht. Du bist reich, aber dein Bruder weigert sich, dir dein Geld zu geben? Das ergab doch keinen Sinn.

 Das ist eben das Problem, erwiderte Devlin mit einem zynischen Lachen. Mein Vater hielt mich für zu unreif, um mit meinem Besitz und dem Vermögen umzugehen. Ned verwaltet es für mich, bis ich eine Dame heirate, die auf seine Zustimmung trifft.

 Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust, damit er nichts von ihrer Enttäuschung merken konnte. Ihre Träume waren albern gewesen! Er musste eine Frau heiraten, mit der sein Bruder einverstanden war. Eine Dame wie die hübsche Marchioness, aber keine Person, die man bei einem Kartenspiel gewinnen konnte.

 Dann musst du also heiraten, sagte sie, nachdem sie durchgeatmet hatte.

 Eine Ehe soll mich zu einem soliden Mann machen … das glaubte zumindest mein Vater. Ich habe mich gesträubt, Maddy, weil ich ein solches Ansinnen für einen widerwärtigen Grund zum Heiraten halte. Die Art, wie er sie erneut an sich drückte, ließ Madeleine erkennen, wie sehr ihm das zu schaffen machte. Es ist ohnehin noch viel zu früh für mich. Ich bin gerade erst Soldat gewesen, und ich will nicht … Er sprach den Satz nicht zu Ende.

 Madeleine stand auf und sammelte ihre Kleidung auf, weil sie sich plötzlich ihrer Nacktheit bewusst wurde und unbedingt etwas überziehen wollte.

 Es ist alles nur meinetwegen, sagte sie. Ihr war nicht wohl, doch sie war sich nicht sicher, ob es daran lag, dass Devlin ein weiteres Mal für ihre Freiheit bezahlen musste. Eines war allerdings gewiss: Er würde sie niemals heiraten. Das werde ich nicht zulassen.

 Du kannst das nicht entscheiden, sagte er tonlos.

 Ich kann von hier weggehen, entgegnete sie entschlossen. Dann musst du keine Ehe eingehen.

 Er fasste Madeleine am Arm und drehte sie zu sich herum, damit sie ihm in die Augen sah. Du würdest nur wieder in Farleys Arme getrieben oder an einen noch schlimmeren Menschen als ihn geraten. Dass es die gibt, kannst du mir glauben.

 Ich werde niemals zu ihm zurückkehren. Der Gedanke genügte, um ihr eine Gänsehaut zu bescheren. Ich finde schon irgendeine Anstellung. Im Moment lerne ich ja, wie man näht.

 Mit sanfter Miene sah er sie an. Ich bin sehr stolz auf dich, ich sehe, wie du dich bemühst. Aber selbst wenn du so geschickt wirst wie Sophie, ist es mühselig verdientes Geld. Ich habe ihren Lohn gezählt, wie du weißt.

 Ich werde mir schon irgendetwas ausdenken.

 Nein, das wirst du nicht. Ich habe gründlich über diesen Ausweg nachgedacht. Er atmete heftig aus. Ich muss heiraten.

 Eine andere Frau, eine Dame.

 Du bist nicht für mich verantwortlich, fuhr sie fort.

 O doch, das bin ich, Maddy, widersprach er. Ich bin für euch alle verantwortlich.

 Ich könnte weggehen, und du könntest mich nicht aufhalten. Sie sah ihn durchdringend an.

 Sag nicht so etwas, entgegnete er mit einem Kopfschütteln. Du musst an Linette denken.

 Sie schloss die Augen. Devlin hatte recht. Um Linette ein solches Schicksal zu ersparen, hätte sie sogar ihre Seele dem Teufel verkauft.

 Ich werde mich um euch beide kümmern, Maddy. Ein gemütliches kleines Haus für dich, was immer du haben möchtest, außerdem Schulgeld für Linette. Ich werde ihre Zukunft sichern, und dir wird es an nichts mangeln. Nach einer kurzen Pause fügte er an: Etwas anderes ist nicht möglich. Ich werde nicht zulassen, dass du und Linette leiden müsst.

 Seine ernste Miene trieb ihr die Tränen in die Augen. Ich kann nicht eine solche Last für dich sein, brachte sie lediglich heraus.

 Du wirst für mich nie eine Bürde sein. Mein Vermögen reicht, um dir und Linette problemlos ein sorgenfreies Leben zu sichern. Er atmete tief durch. Doch dafür benötige ich erst einmal eine Ehefrau.

 So reich würde er dann sein? Er hätte sich doch auch damit begnügt, eine ganz gewöhnliche Arbeit anzunehmen. Warum nur jetzt dieser Sinneswandel?

 Ein beängstigender Gedanke wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Gibt es bereits eine Frau, mit der du gesprochen hast?

 Nein, meine Liebe, beteuerte er. Es gibt keine andere Frau.

 Sie sah ihn aufmerksam an. Seine grünen Augen hatten einen sanften Ausdruck, aber ihr entgingen nicht die winzigen Sorgenfalten in den Augenwinkeln. Mit einem Finger strich sie über seine Bartstoppeln, was sie an ihren Kindheitstraum erinnerte, von einem Piraten mitgenommen zu werden, um mit ihm zusammen Abenteuer zu erleben. Könnte doch dieser unrasierte, nur halb bekleidete, heißblütige Mann ein solcher Pirat sein, dann müsste er sie nicht wegschicken, wie es ihr Schicksal bestimmt hatte.

 Sein Blick verriet die große Leidenschaft, und schließlich beugte Devlin sich vor, um sie zu küssen. Es war ein rauer, verlangender Kuss, der ein Feuer durch ihren Körper jagte. Ein tiefer, begieriger Laut kam über ihre Lippen, und sie packte ihn an seinem Hemd, als wolle sie es ihm vom Leib reißen.

 Auch Devlin konnte sein Verlangen nicht bändigen, sondern drückte Madeleine an sich, um sie inniger als zuvor zu küssen. Sie presste ihren Körper an seinen, um ihn zu spüren, da sie wusste, dass sie nur noch für kurze Zeit in seiner Nähe sein würde.

 Mama! Aus dem Nebenzimmer drang Linettes weinerlicher Ruf nach der Mutter zu ihnen.

 Verflucht!, flüsterte Devlin.

 Ich muss nach ihr sehen, sagte Madeleine rasch, da sie fürchtete, die Lust könnte mächtiger sein als die Sorge um ihre Tochter.

 Ich weiß. Er ließ sie los, damit sie nach nebenan eilen konnte, gab ihr aber noch einen Kuss mit auf den Weg. Sieh nach Linette. Ich komme gleich nach unten.

 Nach einem letzten Blick über die Schulter öffnete sie die Verbindungstür und lief zu ihrer Tochter, die ihr bereits die Arme entgegenstreckte.

 Devlin fuhr sich durchs Haar und betrachtete Mutter und Kind. Als er die Augen zukniff und ein paarmal tief durchatmete, ließ das Verlangen nach Madeleine ein wenig ab, dennoch verspürte er keine Ruhe.

 Er wollte sich nicht von ihr trennen, wenn die Leidenschaft zwischen ihnen ein solches Feuer auslösen konnte. Eine Heirat bedeutete doch nicht zwangsläufig, dass dies hier enden musste, oder? Er könnte sie doch auch weiterhin besuchen und das Bett mit ihr teilen.

 Leise schloss er die Tür.

 Nein, nach der verdammten Hochzeit würde er sie nicht wiedersehen. Es wäre gegenüber seiner Zukünftigen ungerecht, wenn ihre Ehe auch noch eine Geliebte einschließen würde.

 Das, wofür er sich entschieden hatte, war der einzig richtige Weg. Dennoch machte ihn der bloße Gedanke daran krank. Er war im Begriff, eine Frau zu einer Zukunft ohne Liebe zu verdammen, nur um an sein Vermögen zu gelangen. Das war abscheulich. Würde er es aber nicht tun, dann war klar, welche Hölle auf Madeleine und ihr Kind wartete.

 Er ging im Zimmer auf und ab, unfähig, die auf ihn einstürmenden Gefühle in den Griff zu bekommen. Wenn er Madeleine ein gutes Leben garantieren wollte, musste er sie aufgeben und stattdessen heiraten.

 Obwohl er sich angesichts dieser unvermeidbaren Entwicklung matt und erschlagen fühlte, rasierte er sich und zog sich an. Er würde sich an diesem Tag von seiner besten Seite zeigen allein schon Madeleine zuliebe.

 Im Erdgeschoss ging er am Esszimmer vorbei und musste unwillkürlich lächeln. Der kleine Haushalt kam nur selten am dortigen Tisch zusammen, außer für die letzte Mahlzeit des Tages. Ihm gefiel die Ungezwungenheit der Küche besser, da sie dort alle viel leichter über ihre Situation reden konnten wie gleichgestellte Menschen.

 Nach seinem jetzigen Entschluss würde auch das bald der Vergangenheit angehören. Sobald er über sein Geld verfügen konnte, wäre er der Herr im Haus.

 Als er sich der Küche näherte, hörte er Madeleines Stimme.

 Setz dich hin, Sophie, bitte. Ich werde mich um das Essen kümmern.

 Sophies unweigerlicher Protest wurde durch einen plötzlichen Hustenanfall unterbrochen.

 Er trat ein, Madeleine sah ihn an, und Linette beeilte sich, zu ihm zu kommen.

 Daddy!, rief das Mädchen und ließ sich von Devlin hochnehmen.

 Sag Sophie bitte, wandte sich Madeleine an ihn, dass sie sitzen bleiben und mich die Arbeit machen lassen soll. Sie ist krank.

 Ich bin nicht krank, widersprach die junge Frau. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, und die wenigen gesprochenen Worte lösten einen weiteren Hustenanfall aus.

 Devlin wollte etwas sagen, kam aber nicht dazu.

 Ich verstehe nicht, wie sie Bart etwas vormachen konnte, fuhr Madeleine fort und stellte die Teller auf den Tisch. Er wäre niemals gegangen, wenn er davon gewusst hätte.

 Daddy spielen?, fragte Linette ihn.

 Nein, Linette, sagte Madeleine energisch. Setz dich hin und iss. Sie kam zu Devlin und nahm ihm die Kleine aus dem Arm, um sie auf ihren Stuhl am Tisch zu setzen. Dev, tu bitte etwas, fuhr sie dann fort. Sophie will nicht auf mich hören.

 Als wollte Sophie unterstreichen, wie wenig sie sich um Madeleines Aufforderung kümmerte, stützte sie sich auf den Tisch, um sich zu erheben.

 Ihr setzt euch jetzt alle hin!, forderte Devlin die zwei auf, und tatsächlich gehorchten sie. Er sah sie der Reihe nach an. Linette, du tust, was deine Mutter dir sagt. Maddy, hör auf, dich so aufzuregen. Wenn du dich ums Essen kümmern willst, dann mach das auch. Als er sich Sophie zuwandte, wurde sein Tonfall sanfter: Meine Kleine, verausgaben Sie sich nicht. Das ist überflüssig, wenn auch Maddy das Frühstück vorbereiten kann.

 Sophie hörte auf ihn, während sie verhalten hustete.

 Im nächsten Moment stand Madeleine auf, damit sie Sophie und Devlin Tee einschenken konnte. Du hättest mich nicht so anherrschen müssen.

 Er schaute zu ihr und bedauerte längst seinen Temperamentsausbruch, entdeckte aber den Anflug eines Lächelns in ihren Augen und eine sanfte Miene, die mit dem zusammenhing, was sich in der vergangenen Nacht zwischen ihnen abgespielt hatte.

 Ich entschuldige mich dafür. Sie sahen sich an, und er hoffte, sie verstand, dass seine Entschuldigung nicht nur seiner erhobenen Stimme galt.

 Zwischen zwei Hustenanfällen sagte Sophie: Ich muss mich um meine Näharbeiten kümmern.

 Madeleine wollte protestieren, doch ein Blick von Devlin genügte, um sie verstummen zu lassen, während sie ihm eine Schale mit Porridge füllte und hinstellte.

 Sie müssen nicht weiter nähen, meine Kleine. Unsere Pechsträhne ist vorüber, und ich werde Ihnen sogar zurückgeben können, was Sie verdient haben.

 Sophie sah ihn erstaunt an. Wir haben Geld?

 Heute Nachmittag sollten wir es haben. Ich werde meinem Bruder noch einen Besuch abstatten, und diesmal wird er mir mein Geld geben. Vorsichtig probierte er einen Löffel von dem klumpigen Porridge. Vielleicht würden sie morgen um diese Zeit gekochte Eier und Schinken genießen können.

 Ich werde mich dem Wunsch meines Bruders beugen, und dann wird er mir einen Vorschuss auf mein Geld auszahlen. Devlin würde alle weiteren Erklärungen Madeleine überlassen, da er nicht wusste, wie er Sophie darlegen sollte, dass er heiraten musste.

 Kann … kann ich trotzdem weiter nähen?, fragte Sophie zögerlich.

 Er beugte sich zu ihr vor und legte eine Hand auf ihren Arm. Sie können alles tun, was Sie wünschen. Ich mag zwar brüllen und toben, aber Sie sind eine freie Frau, Sophie. Es ist nicht an mir, Ihnen Vorschriften zu machen.

 Madeleine trat hinter ihn und strich an ihm entlang, als sie ihm eine Tasse Tee einschenkte.

 Wo ist eigentlich Bart?

 Er sucht weiter nach Arbeit, antwortete Madeleine.

 Und du hast ihn nicht aufgehalten?

 Er war gegangen, bevor ich nach unten kam.

 Bart war auf dem Weg zu einer Tätigkeit, die so gefährlich war, dass er nur wenige unbeschäftigte Kriegsveteranen als Konkurrenten antreffen würde.

 Er hat sich zur Bleifabrik nach Islington aufgemacht, sagte Sophie, begann aber gleich wieder zu husten.

 Wann ging er los?

 Sie hielt eine Hand an ihren Hals, als könnte das den nächsten Hustenanfall verhindern. Vor etwas mehr als einer Stunde, glaube ich.

 Wenn Devlin eine Droschke fand, konnte er ihn noch einholen. Er nippte nur kurz an seinem Tee, dann eilte er los, um seinen Sergeant davon abzuhalten, noch einmal seinetwegen sein Leben aufs Spiel zu setzen.

 Devlin entdeckte Bart am Fabriktor, wo er und andere Männer warteten und darauf hofften, dass man ihnen Arbeit gab. Aus den Schornsteinen quoll dicker schwarzer Rauch, und eine feine Rußschicht überzog Gebäude und Straße. Wie konnte bloß irgendein Mensch eine solch trostlose Umgebung ertragen?

 Komm, Bart, lass uns von hier verschwinden, rief er von der Droschke aus seinem Freund zu.

 Sein Diener jedoch verließ nicht den Platz in der Schlange vor dem Tor. Es ist ehrliche Arbeit, Dev, und sie wird gut bezahlt.

 Du musst nicht länger nach einer Stelle suchen. Unsere Situation hat sich zum Guten gewendet.

 Ungläubig sah Bart ihn an, dann endlich kam er zu ihm an die Kutsche.

 Auf dem Heimweg erklärte Devlin ihm, was er entschieden hatte. Bart reagierte mit finsterer Miene. Es ist die richtige Entscheidung, keine Frage, aber sie gefällt mir trotzdem nicht. Er warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. Bist du dir ganz sicher? Hast du dir das wirklich gründlich überlegt?

 Devlin nickte ernst. Das ist keine von meinen Launen. Ich habe die halbe Nacht im Bett gesessen und es mir durch den Kopf gehen lassen. Wir sind nur noch ein paar Tage von dem Augenblick entfernt, an dem wir kein Geld mehr besitzen. Was sollen wir sonst tun?

 Die beiden Männer saßen schweigend da, die einzigen Geräusche waren das Hufgetrappel auf dem Kopfsteinpflaster und die Rufe der Verkäufer am Straßenrand.

 Wenn die Zeit gekommen ist, fügte Devlin nach einer Weile an, möchte ich, dass du bei Madeleine bleibst. Er musste ihm nicht erklären, was er damit meinte.

 Wir waren seit Spanien nicht mehr getrennt. Ich werde dich nicht im Stich lassen. Bart zog die Augenbrauen zusammen, bis sie wie eine durchgehende Linie wirkten.

 Devlin reagierte mit einem schwachen Lächeln. Sophie wird Madeleine nicht verlassen wollen, und ich bezweifle, dass du Sophie wegschicken willst, stimmts?

 Diesmal erwiderte Bart nichts. Einzig seinen finsteren Ausdruck behielt er bei.

 Ich kann das nur machen, wenn ich weiß, dass keiner von ihnen in Gefahr gerät, sprach Devlin eindringlich weiter. Ich muss mich darauf verlassen können, dass du auf sie aufpasst, denn ich selbst werde mich darum nicht mehr kümmern können.

 Bart sah ihn lange an, während die Droschke sich nun der St. Jamess Street näherte.

 Am Nachmittag war Madeleine allein im Haus. Linette hielt ihren Mittagsschlaf. Sophie, die beteuerte, wieder vollständig genesen zu sein, brachte die genähten Stücke zu Madame Emeraude, von der sie neue Aufträge mitbringen würde. Bart begleitete sie, damit sie nicht den Korb tragen musste.

 Devlin war auf dem Weg zum Marquess, um ihm von seiner Entscheidung zu berichten und sein Geld abzuholen.

 Dass sie allein im Haus war, störte Madeleine. Am Morgen war sie so beschäftigt gewesen, da hatte sie gar nicht daran denken können, dass Devlin eine Ehefrau suchen und sie Madeleine verlassen würde.

 Jetzt dagegen konnte sie nichts auf andere Gedanken bringen, und so tauchte vor ihrem geistigen Auge wieder und wieder nur ein einziges Bild auf: Devlin vor dem Altar, neben sich eine hübsche Dame wie die Marchioness. Sobald es ihr gelang, dieses unerwünschte Bild zu vertreiben, sah sie stattdessen, wie er die gleiche Dame mit in sein Bett nahm.

 Sie nahm ihr Nähzeug, ging in den Salon und nahm im Sessel am Fenster Platz. Es war einer jener sonnigen Tage, an denen sie früher ausgeritten war und die ihr jetzt genauso unwirklich vorkamen wie ihre Träume von Devlin. Mit düsterer Miene saß sie da und betrachtete den Stoff. Sophie hatte ihr geholfen, aus einem alten Bettlaken eine Schürze zu machen, die tagsüber ihre Kleider schützte. Das Nähen war mühselig, dennoch war Madeleine entschlossen, immer dann an dem Teil zu arbeiten, wenn sie Sophie nicht bei einem Kleid helfen musste.

 Diese Beschäftigung genügte aber nicht, um sie abzulenken, daher versuchte sie, möglichst nicht darüber nachzudenken, dass Devlin heiraten und sie wegschicken wollte. Vermutlich sollte sie ihm dankbar sein, weil er für sie und Linette sorgte. Sie konnte von Glück reden, dass er ihr so etwas anbot. Damit waren alle ihre Probleme gelöst. Vielleicht würde Devlin sie besuchen, wenn er verheiratet war. Viele Ehemänner hatten eine außereheliche Affäre, und einige der Männer, die zu ihr gekommen waren, hatten ihr angeboten, deren alleinige Geliebte zu werden. Farley war jedes Mal dahintergekommen, und so hatte keiner von ihnen sein Angebot wiederholt.

 Sie wollte Devlin nicht mit jenen abscheulichen Geschöpfen vergleichen, die bei ihrem Anblick zu sabbern begannen. Er war nicht wie sie. Wenn sie mit ihm Zeit verbrachte, war das völlig anders als bei den üblichen Männern. Devlin war einzigartig.

 Wieder widmete sie sich ihrer Näharbeit. Sollte aus ihr noch eine gute Näherin werden, konnten sie und Sophie genug verdienen, um sich eine kleine Wohnung zu nehmen.

 Dann wäre Devlin von seiner Verpflichtung befreit.

 Madeleine konzentrierte sich darauf, schneller die Nadel zu führen, was sie können musste, um eine solche gute Näherin zu sein. Sie gab sich alle Mühe, die Stiche gleichmäßig zu setzen. Manchmal vergaß sie den Fingerhut und stach die Nadel ohne diesen Schutz in den Stoff. Oft jagte sie sich dabei die Spitze in einen Finger, da sie nicht schnell genug die Hand wegnahm.

 Für eine kurze Weile gelang es ihr tatsächlich, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren, bis sie durch ein Geräusch von der Straße aufgeschreckt wurde. Ein glänzender Landauer mit zwei prachtvollen Braunen hatte vor dem Haus angehalten. Es waren die edelsten Pferde, die sie je gesehen hatte. Sie fragte sich, aus welchem Stall sie wohl stammen mochten. Nicht nur waren sie genau gleich groß, auch ihr Erscheinungsbild war so ähnlich, dass man sie für Zwillinge hätte halten können.

 Der Türklopfer wurde betätigt, und Madeleine sprang auf, um zum Eingang zu eilen. Durch das Glas in der Tür konnte sie einen Mann sehen, den sie nicht kannte. War er vielleicht der Kutscher dieses eleganten Gespanns?

 Nachdem sie geöffnet hatte, erwies sich der Fremde als ein so kultivierter Herr, wie er ihr noch nie begegnet war. Hose und Jacke waren so perfekt geschnitten, dass sie ihm buchstäblich wie angegossen saßen. Er sah sie ein wenig erschrocken an, doch seine Augen hatten so wie sein Kinn etwas sonderbar Vertrautes an sich.

 Mir wurde dies hier als Lord Devlin Steeles Adresse genannt, sagte er und betrachtete sie, wie die meisten Männer es taten, allerdings ohne den typischen lüsternen Glanz in den Augen.

 Lord Devlin ist derzeit nicht zu Hause, erwiderte Madeleine.

 Er ging an ihr vorbei und trat ein, obwohl sie ihn nicht dazu aufgefordert hatte. Beunruhigt begann ihr Herz schneller zu schlagen, zumal ihr bewusst wurde, dass sie völlig allein war.

 Vielleicht möchten Sie Ihre Karte hierlassen, schlug sie vor und straffte ihre Schultern.

 Der Mann nahm seinen Hut ab. Ich möchte warten.

 Madeleine biss sich auf die Unterlippe. Sie wollte ihn nicht wissen lassen, dass niemand sonst im Haus war.

 Wer sind Sie? Seine Frage klang mehr nach einer Aufforderung.

 Verzeihen Sie, dass ich mich nicht vorgestellt habe, erwiderte sie und brachte trotz ihrer Nervosität ein tapferes Lächeln zustande. Ich dachte, es ist üblich, dass sich der Besucher als Erster vorstellt.

 Seine Augen blitzten angesichts ihrer Unverschämtheit zornig auf. Offenbar war er es nicht gewohnt, dass jemand sein Verhalten infrage stellte. Wieder lächelte sie und legte den Kopf schräg, als erwarte sie nun endlich seine Antwort.

 Der Marquess of Heronvale, erklärte er ungeduldig.

 Schlagartig wurde sie ernst. Devlins Bruder.

 Und Sie sind …?, forderte er sie nochmals auf.

 Sie reagierte mit einer Geste, als sei dieser Punkt unbedeutend, machte dennoch höflich einen Knicks. Miss England, zu Ihren Diensten, Mylord. Ich bin die … die Haushälterin.

 Tatsächlich? Er betrachtete sie ungläubig.

 Lord Devlin hat sich am Nachmittag auf den Weg gemacht, um Sie aufzusuchen. Vielleicht finden Sie ihn in Ihrem Haus vor.

 Ich werde auf ihn warten, gab er zurück und machte keine Anstalten, wieder zu gehen.

 Madeleine nahm seinen Hut und führte ihn in den Salon, wo er stehen blieb und ihr zusah, wie sie zum Sessel am Fenster ging und ihr Nähzeug wegräumte. Den Stoff drückte sie in ihren Händen zusammen, während sie sich wünschte, ihre Schürze wäre fertig, weil sie so ihr blassgelbes Musselinkleid hätte bedecken können.

 Ich bringe Ihnen Tee. In ihren Ohren hörte es sich an wie etwas, was eine Haushälterin sagen würde. Der Marquess of Heronvale stand nur da und beobachtete sie.

 Eben wollte sie den Salon verlassen, da hielt er sie mit einer Frage zurück: Sagen Sie, Miss England … geht es meinem Bruder gut?

 So eine eigenartige Frage, wunderte sie sich. Ja, es geht ihm gut. Sehr gut, Mylord. Abermals machte sie einen Knicks, dann verließ sie schnell den Salon.

 Der Marquess blickte ihr nach und fragte sich, was er von dieser Überraschung im Haushalt seines Bruders halten sollte. Eine Haushälterin! Die junge Frau Gott, sie wirkte fast noch wie ein Mädchen war eine atemberaubende Schönheit mit unglaublich blauen Augen und unbändigem dunklem Haar. Wo hatte Devlin sie bloß entdeckt? Ihm waren keine Gerüchte zu Ohren gekommen, sein Bruder könnte eine Liaison begonnen haben.

 Während er durch den Salon schlenderte, nahm er die eleganten Möbel zur Kenntnis. Diese Wohnung musste Devlin eine erhebliche Miete kosten. Beim Anblick der Haushälterin war klar, weshalb sein Bruder hatte umziehen wollen und weshalb er sich finanziell so verausgabt hatte. Die Frau mit einem Gesicht und einer Figur wie diese Miss England war nicht billig, was ihre geschmackvolle Kleidung unterstrich.

 Dass sein Bruder mit einer Geliebten zusammenleben könnte, damit hatte er nicht gerechnet. Diese Idee war ihm nicht einmal in den Sinn gekommen, nachdem Serena ihm berichtet hatte, sie habe Devlin mit einer Frau gesehen. Immerhin hatte Devlin sie Serena vorgestellt, als sei sie eine ehrbare Frau. Sein Bruder hätte ihm von ihr erzählen sollen.

 Dass Devlin das nicht getan hatte, war jedoch kein Wunder. Ned hätte es missbilligt und seinem Bruder eine ganze Litanei zwingender Gründe geliefert, wieso es unverantwortlich war, sich eine Geliebte zu halten, und er hätte Devlin an dessen Pflicht erinnert.

 Schon oft hatte Ned in Erwägung gezogen, sich selbst eine Geliebte zu nehmen. Es gab Zeiten, da wüteten seine Bedürfnisse als Mann so sehr in ihm, dass er sie nicht an seiner zarten Ehefrau ausleben konnte, während eine willige Frau sein Verlangen mühelos hätte stillen können.

 Aber in die Tat umgesetzt hatte er seine Überlegung noch nie.

 Unabhängig davon hatte Devlin kein Recht, sich eine Geliebte zuzulegen, da er nicht über eigenes Vermögen verfügte. Ned ging zum Fenster und sah nach draußen. Eigentlich wollte er sich nur von Devlins Gesundheitszustand überzeugen, und er wäre auch schon wieder auf dem Weg gewesen. Dass er länger hier verweilen würde, war nicht abzusehen gewesen.

 Er zog an der Klingelschnur, einen Augenblick später stand Miss England in der Tür. Ja, Mylord?

 Zumindest spielte sie die Rolle der Haushälterin gut. Das Verwirrende an ihr war, dass sie wie eine gebildete junge Frau sprach, aber sie konnte nicht älter als neunzehn sein.

 Lassen Sie bitte jemanden meinem Diener ausrichten, er möge die Pferde führen.

 Jawohl, Mylord, erwiderte sie.

 Vom Fenster aus beobachtete er, ob seine Anweisung auch ausgeführt wurde. Umso überraschter war er, als er sah, dass Miss England das Haus verlassen hatte, um mit seinem Diener zu reden.

 Wenige Minuten darauf brachte sie ihm seinen Tee auf einem Tablett. Sie schenkte ihm ein und bot ihm dazu Gebäck an. Ihm fiel sofort auf, dass in seiner Tasse einige Teeblätter schwammen.

 Sagen Sie, Miss England, wie lange arbeiten Sie für meinen Bruder schon als … Haushälterin? Er konnte sich diese Frage nicht verkneifen.

 Noch nicht lange, Sir, antwortete sie mit einem eigenartigen Tonfall.

 Er hatte mir gegenüber noch gar nicht erwähnt, dass er eine Haushälterin hat.

 Bei dieser Bemerkung senkte sie nicht den Blick, sondern lächelte Ned an. Tatsächlich nicht? Ist das eine Angelegenheit, über die sich Gentlemen unterhalten?

 Er kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Waren Sie die Frau in Devlins … Lord Devlins Begleitung, als er meiner Frau begegnete?

 Ja, Mylord, sagte sie und errötete ein wenig. Sie hat sich sehr freundlich mit mir unterhalten.

 Er sollte Devlin den Hals umdrehen! Wie konnte der es nur wagen und Serena in eine solche Lage bringen, dass er sie mit einer Frau wie dieser Miss England reden ließ?

 Unwillkürlich warf er ihr einen wütenden Blick zu, doch in diesem Moment wirkte sie auf ihn wie ein schüchternes junges Mädchen, das nervös und unsicher war. Unter diesen Umständen fiel es ihm schwer, weiter zornig auf sie zu sein.

 Würden Sie mich bitte entschuldigen, Mylord? Zumindest war ihre freche Art verschwunden. Gern hätte er ihr weitere Fragen gestellt, doch es wollte ihm nichts einfallen.

 Daddy? Aus Richtung der Tür war eine Kinderstimme zu hören, Miss England wurde sofort blass.

 Als sich Ned umdrehte, entdeckte er ein Kleinkind das wie das Ebenbild seines Bruders aussah.




10. KAPITEL





 Ned starrte das Mädchen an, das wie ein Puppe anmutete und ein Holzpferd fest umklammert hielt. Selbst das Spielzeug war von der Art, wie Devlin es als Kind mit sich herumgetragen hatte. Die Augen der Kleinen waren zwar blau anstatt grün, doch davon abgesehen wirkte sie wie eine weibliche Ausgabe seines Bruders, als er in diesem Alter gewesen war. Mit einem verstohlenen Blick in Neds Richtung lief sie zu Miss England, die sie in die Arme nahm.

 Ich will Daddy, sagte das Mädchen.

 Miss England errötete.

 Daddy?, wiederholte Ned. Die kindliche Bezeichnung für den Herrn Papa?

 Nein, sie … sie … nennt ein Spielzeug so, stammelte die Mutter, die das Mädchen ansah. Geh jetzt nach oben, Liebling. Mama sieht gleich nach dir.

 Nein!, rief das Mädchen und klammerte sich dann an ihrem Hals fest.

 Einmal mehr fühlte sich Ned an seinen kleinen Bruder erinnert, der ihm in den Schulferien auch auf Schritt und Tritt gefolgt war.

 Sie ist Devlins Tochter. Es war eine Feststellung, keine Frage.

 Miss England reagierte mit einer entsetzten Miene, fasste sich aber gleich wieder und erklärte: Sie ist meine Tochter.

 Ihre Tochter? Diese Frau schien kaum alt genug zu sein, um bereits ein Kind zu haben.

 Mama, wer ist das?, rief die Kleine, nachdem sie Ned eine Weile betrachtet hatte.

 Er ist der Marquess, erwiderte sie.

 Sein Titel konnte für das Kind keine Bedeutung haben, doch ihn würde es glücklich machen, wenn er noch einmal eine Kinderstimme hörte, die ihn Ned rief.

 Das Mädchen begann sich auf dem Arm zu winden, also setzte seine Mutter es ab.

 Ned hockte sich vor dem Kind hin. Und wie heißt du?

 Winette, kam die schüchterne Antwort.

 Winette? Er sah zu Miss England.

 Linette, stellte sie richtig.

 Du hast ja ein wunderschönes Pferd, Linette. Er lächelte die Kleine an. Darf ich es mal sehen?

 Linette hielt ihm das Holzspielzeug hin, damit er es genauer betrachten konnte.

 Wirklich ein wunderbares Pferd. Hat es auch einen Namen?

 Sie nahm den Daumen aus dem Mund. Daddys Pferd.

 Wieder warf er Miss England einen Blick zu, die eine Hand vor den Mund hielt. Zögernd streifte er über Linettes dunkle Locken. Er musste daran denken, wie sein Bruder früher zu ihm gekommen war, wenn er getröstet werden wollte. Ned hatte dann seine Tränen getrocknet und ihm auf genau die gleiche Weise übers Haar gestrichen.

 Markiss spielen?, fragte Linette, legte dabei den Kopf schräg und sah ihn mit treuherzigem Augenaufschlag an.

 Ned lachte und streichelte behutsam ihr lockiges Haar. Ja, er würde gern spielen, doch anstatt das zu tun, wonach ihm in seinem Herzen war, richtete er sich wieder auf. Ich werde nun gehen, Miss England. Sagen Sie bitte meinem Bruder, er wird von mir hören.

 Ja, Mylord. Sie eilte los, um ihm seinen Hut zu bringen und ihm die Tür aufzuhalten. Das Kind folgte ihr dabei, und als er nach draußen ging, wo sein Landauer soeben vorfuhr, lächelte er dem kleinen Mädchen ein letztes Mal zu.

 Linette lief ihm bis vor die Tür hinterher, zeigte nach draußen und rief aufgeregt: Pferd! Mama, Pferd!

 Miss England eilte ihr nach, damit sie nicht entwischte, doch Ned war schneller. Er bekam sie zu fassen und hielt sie an der Hand, bis ihre Mutter sie an sich nehmen konnte. Es tat ihm zutiefst leid, dass er das Kind verlassen musste. An seinem Landauer angekommen, blieb er stehen, da ein Gedanke seinen noch nicht ausgefeilten Plan störte.

 Er drehte sich um. Miss England?

 Ja, Mylord?

 Sind Sie mit meinem Bruder verheiratet?

 Sie war so überrascht, dass sie augenblicklich wieder rot anlief. Nein, Mylord.

 Einen Augenblick später stieg er ein, die Kutsche setzte sich in Bewegung.

 Von der gegenüberliegenden Gasse aus beobachtete ein finsteres Augenpaar, wie die Kutsche abfuhr und Mutter und Tochter ins Haus zurückkehrten.

 Was hatte diese zärtliche Szene zu bedeuten? wunderte sich Lord Farley. Der Marquess of Heronvale zeigte sich wegen Madeleines Kind von seiner rührseligen Seite? Womöglich hatte der Mann ja eine Vorliebe für Kinder. Immerhin kursierten Gerüchte, er zeige kein Interesse an seiner unterkühlten Ehefrau.

 Farley überlegte, wie hoch wohl das Vermögen ausfallen würde, das ein Marquess für die seltene Gelegenheit zu zahlen bereit war, sich mit einem Kind zu vergnügen. Bei diesem Gedanken rieb er sich vergnügt die Hände.

 Vielleicht hätte er seine Schulden mit dem Kind bezahlen sollen, anstatt Madeleine aufzugeben. Seit der Geburt ihrer Tochter war sie immer schwieriger geworden. Hätte er es doch gleich verschwinden lassen!

 Verfluchtes Gör Madeleine hatte ihm geschworen, sich die Kehle durchzuschneiden, sollte er sich dem Kind auch nur nähern. Er war bereit gewesen, sie in Ruhe zu lassen, damit sie bei Laune blieb. Seiner Erwartung nach musste sie dankbar genug sein, um aus freien Stücken zu ihm zu kommen so wie beim ersten Mal, als sie vor Freude noch rot geworden war. Genau das wollte er mit ihr noch einmal erleben.

 Farley lehnte sich gegen den Laternenmast, nahm eine Prise Schnupftabak aus der Dose und inhalierte ihn. Nachdem der Niesreiz vorüber war, schaute er wieder zur Haustür. Dabei musste er an den Schwung von Madeleines Hüften denken. Diese Frau war dazu geschaffen, Männer zu verführen. Wenn eine Frau zur Leidenschaft geboren war, dann Madeleine.

 Warum enthielt sie dann aber ihm ihre Leidenschaft vor? Das machte ihn wütend. Er dachte, er hätte ihr eine Lektion erteilt, als er sie zwang, der Hauptgewinn für die Männer zu sein, die an seinen Spieltischen ihr Geld verloren. Eigentlich wollte er sie nur ein paarmal anbieten, doch sie bescherte ihm anständige Profite. Jeden Abend kamen die Männer in sein Etablissement, weil sie hofften, etwas Zeit mit ihr verbringen zu können. Das Interesse wurde noch dadurch verstärkt, dass er sie nur hin und wieder anbot. Die Männer tauchten dadurch häufiger auf, und jedes Mal verloren sie mehr.

 Als sie wegen ihres Kindes mit einem dicken Bauch herumgelaufen war, konnte er an ihr gar nichts verdienen. Wäre er in London gewesen, hätte er sich ihrer angenommen, solange noch Zeit genug war, das Kind verschwinden zu lassen. Aber man verweigerte nicht den Befehl des französischen Kaisers oder besser gesagt: den Befehl seines Abgesandten. Erst recht nicht, wenn der Kaiser gut für die Informationen zahlte, die man jenen Gentlemen entlockte, die dem Brandy zu sehr zugesprochen hatten oder die darauf versessen waren, Spielschulden zu begleichen.

 Er hätte sie nach Frankreich mitnehmen sollen, doch in der Nacht vor seiner Abreise gab es mit ihr Ärger, sodass es ihm lieber war, sie für eine Weile nicht sehen zu müssen. Außerdem hatte sie sich zu einer Patriotin entwickelt und las in den Gazetten Meldungen über den Krieg. Bei Bekanntwerden seiner Verbindung zu Napoleon wäre es gut möglich gewesen, dass sie irgendeinen Narren darauf aufmerksam gemacht hätte, dem das Heimatland wichtiger war als ein Vermögen.

 Nachdem er aus der Gasse gekommen war und nun auf dem Fußweg stand, warf Farley einen letzten Blick zu der Wohnung, in der Madeleine mit Devlin Steele lebte. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie sie nackt das Bett mit ihm teilte. Der Gedanke genügte, um sein eigenes Verlangen zu wecken.

 Er würde sie zu sich zurückholen, und wenn er dafür über Leichen gehen musste.

 Madeleine ging unruhig im Zimmer auf und ab. Sie wünschte, Devlin würde endlich heimkommen, fürchtete sich aber zugleich vor seiner Rückkehr.

 Was konnte es Schlimmeres für ihn geben als die Erkenntnis, dass der Marquess of Heronvale von ihrer Existenz und der des Kindes wusste? Doch, es gab etwas, das schlimmer war die Mutmaßung des Marquess, Devlin sei der Vater ihrer Tochter.

 Hätte sie ihm doch bloß nicht die Tür geöffnet! Er wäre unverrichteter Dinge wieder gegangen und hätte nichts erfahren.

 Linette kam zu ihr. Mama? Wo ist Pferd von Markiss?

 Fort, mein Liebling, erwiderte sie zum wohl hundertsten Mal. Linette wollte einfach nicht aufhören, von den verfluchten Pferden zu reden auch wenn Madeleine zugeben musste, dass es sich um wunderschöne Tiere handelte.

 Nach einer Stunde, die Madeleine wie eine Ewigkeit erschienen war, kehrte Devlin zurück. Linette eilte zu ihm und ließ sich von ihm hochheben.

 Pferd von Markiss! Pferd von Markiss!, plapperte sie aufgeregt.

 Ich habe meinen Bruder nicht zu Hause angetroffen, erklärte er. Wir sind weiterhin mittellos.

 Er war hier.

 Ihre Worte wurden von Linette übertönt, die Devlins Gesicht in ihre kleinen Hände nahm und noch lauter rief: Pferd von Markiss!

 Was redet sie da eigentlich?, wunderte er sich.

 Das sagte ich gerade. Dein Bruder war hier, Devlin. Er sah Linette. Mit ‚Markiss meint sie den Marquess.

 Mein Gott, entgegnete er. Was wollte er hier?

 Er wollte zu dir.

 Und warum?

 Sie hob ungeduldig die Schultern. Das weiß ich nicht, er hat es mir nicht anvertraut.

 Mein Gott! Hat er dich gesehen?

 Natürlich hat er mich gesehen, sagte sie mit erhobener Stimme. Ich habe es dir eben erzählt.

 Sie wusste, es musste für Devlins Bruder nicht leicht sein, von ihrer Existenz zu erfahren, dennoch tat es weh, dass er selbst offenbar genauso dachte.

 Devlin setzte Linette ab und hielt sich den Kopf.

 Du musst dir keine Sorgen machen, erklärte sie. Ich sagte ihm, ich sei die Haushälterin.

 Ein schallendes Lachen war seine erste Reaktion auf ihre Worte, was Madeleine umso mehr verärgerte. Das ist nicht lustig, Devlin.

 Grinsend zog er sie an sich, obwohl sie das nicht wollte. Du hast nichts von einer Haushälterin.

 Mit den Händen auf seiner Brust versuchte sie, sich aus seiner Umarmung zu befreien. Jetzt sei endlich ernst. Was sollen wir machen?

 Linette kam mit dem Holzpferd angelaufen. Daddy spielen!

 Nein, Lady Lin, nicht jetzt. Er hielt weiter Madeleine fest, während das Mädchen an seinem Hosenbein zog.

 Wir werden gar nichts unternehmen, Maddy, sagte er schließlich. Ned hätte früher oder später sowieso alles herausbekommen. Mein Bruder hat schon immer jedes meiner Geheimnisse lüften können.

 Madeleine hörte auf, sich gegen seine Umarmung zu sträuben, und ließ den Kopf an seine Brust sinken. Solange niemand von ihrer Anwesenheit wusste, konnte sie leichter ihren Tagträumen nachgehen. Doch wenn man es genau betrachtete, war ihre Existenz eine Schande.

 Sind Sophie und Bart zu Hause? Seine tiefe Stimme erzeugte ein wohliges Vibrieren in ihrer Brust.

 Sie sind zu Madame Emeraude gegangen, was aber bereits eine Weile her ist. Ich vermute, sie machen einen Stadtbummel.

 Nicht zu fassen, dass die beiden ein Paar sein können, meinte er mit einem leisen Lachen.

 Ganz im Gegenteil, dachte Madeleine. Die beiden konnten ein Paar sein, sie und Dev dagegen nicht. Ein Mann von Barts Stand durfte ein Mädchen heiraten, ohne auf deren Ruf achten zu müssen. Einem Lord dagegen war das verwehrt.

 Am nächsten Morgen erwachte Devlin in Madeleines Armen. Er betrachtete ihr Gesicht, das so unschuldig wirkte wie das eines Lamms, so jung und so verwundbar. Sein Herz sehnte sich nach ihr, dass es fast schmerzte.

 In der Nacht war sie nicht zu ihm gekommen. Vielmehr war er rastlos und begierig gewesen, und sein Verlangen hatte ihm so lange zu schaffen gemacht, bis er nicht länger hatte warten können. Er öffnete die Tür und ging in ihr Zimmer, und als er sie aus ihrem Bett hob, um sie zu sich zu holen, protestierte sie nicht.

 Er wollte sie an diesem Morgen lieben, und das am liebsten mehr als nur einmal, sofern das Kind lange genug schlief. Das Wissen, Madeleine aufgeben zu müssen, ließ das Verlangen nach ihr nur noch stärker werden, als müsse er sie genießen, solange es noch möglich war. Und als müsse es für den Rest seines Lebens reichen.

 Kaum hatte sie die Augen aufgeschlagen, sah sie ihn auch schon voller Zärtlichkeit an. Doch einen Herzschlag später spiegelten sie Sorge wider, und dann verlor sich langsam und bewusst jedes Gefühl in ihrem Ausdruck.

 Soll ich dich lieben, Devlin? Sie sprach mit dieser süßlichen Stimme, die klang, als gehöre sie einer anderen Frau. Mit einer Hand strich sie über seine vernarbte Brust und wanderte langsam weiter nach unten.

 Plötzlich packte er sie am Handgelenk. Mach dir nicht die Mühe, MissM.

 Er hatte nicht erwartet, diese Seite an Madeleine noch einmal zu erleben. Zwar machte er sich innerlich bereits darauf gefasst, nur noch wenig Zeit mit ihr verbringen zu können, dennoch erwartete er von ihr Leidenschaft. Hatte sich zwischen ihnen nichts Ehrliches abgespielt?

 Es ärgerte ihn, und es weckte in ihm den Wunsch, ihr eine Lektion zu erteilen. Er könnte ihr zeigen, wie sich ein Mann nahm, was er haben wollte. Er könnte sie zwingen, ihn zu lieben, bis ihre gemeinsame Zeit abgelaufen war.

 Devlin setzte sich auf und strich sich fahrig durchs Haar. Sein Herz schlug heftig, und seine Kehle war so zugeschnürt, dass er nicht durchatmen konnte. Ihm war es, als würden die Wände seines Zimmers zusammenrücken, und auf einmal hörte er den Takt der französischen Trommler, das Donnern der Hufe heranstürmender Pferde. Rückzug! dachte er entsetzt. Lauf! Reite! Galoppiere, bis deine Lungen zu platzen scheinen und bis du in Sicherheit bist!

 Er stand auf und suchte seine Kleidung zusammen.

 Was machst du? Madeleines fremde Stimme bebte leicht.

 Ich gehe aus. Noch während er seine Hose zuknöpfte, verließ er das Schlafzimmer.

 Hastig atmend wartete Madeleine einen Moment lang, dann zog sie ihr Nachthemd über. Die letzte Nacht war mehr gewesen, als sie sich in ihren Tagträumen hätte ausmalen können. Devlin weckte in ihr nicht für möglich gehaltene Gefühle. Ihr Körper hatte auf seinen reagierte, und sie war auf all die Kniffe verfallen, die ihr beigebracht worden waren. Diesmal jedoch wollte sie ihre Lust mit ihm teilen, ihn spüren, um ihn für immer an sich zu binden.

 Sie durfte ihn nicht lieben. Sie musste ihre albernen Träume aufgeben und sich auf den Moment vorbereiten, wenn er sie verlassen würde. Ihre Hoffnung musste es sein, dass die auserwählte Dame seiner würdig war, dass er sich schließlich in sie verliebte und mit ihr glücklich war.

 Doch allein der Gedanke war schon unerträglich.

 Madeleine öffnete die Verbindungstür zwischen Devlins und ihrem Zimmer. Noch schlief Linette, aber schon bald würden die Sonnenstrahlen durchs Fenster kommen und sie aufwecken. In aller Eile zog sich Madeleine an und kämmte ihr zerzaustes Haar. Im Spiegel wirkten ihre Lippen nach Devlins wilden Küssen angeschwollen. Behutsam berührte sie ihren Busen und musste daran denken, wie sie Devlins Hand dort gespürt hatte.

 Ihr Körper erwachte zum Leben. Der Schein der aufgehenden Sonne verstärkte ihr Strahlen. Linettes Atem wurde allmählich lauter. Durch das offene Fenster drang feuchte, kühle Morgenluft. Nein, sie konnte es sich nicht leisten, sich so lebendig zu fühlen. Diese Begierde, die Devlin in ihr auslöste, musste gebändigt werden, bis nichts mehr von ihr zu spüren war. Es musste wieder so werden wie bei Farley.

 Dort waren ihre Gefühle wie tot gewesen, und Devlin zu verlassen würde für sie sicherlich so sein, als müsse sie ein klein wenig sterben.

 Während Devlin durch die Straßen ging, war er nur von einem Gedanken beseelt: Er wollte davonlaufen, davonreiten. Er wollte wieder auf einem Pferderücken sitzen, weil nur das ihm das Gefühl gab, nichts und niemand könne ihn einholen kein Mann, keine Musketenkugel, keine blauen Augen, die ausdruckslos durch ihn hindurchschauten.

 Als er sich dem Stall seines Bruders näherte, ging er noch etwas schneller. Er trat ein, rief ein lautes Hallooo und passierte die glänzende Berline, eine gut gefederte Karriole, und einen anscheinend brandneuen Landauer. Der Geruch des Heus, der ihm so lange Zeit gefehlt hatte, wirkte sofort besänftigend auf ihn.

 Eine drahtige Gestalt kam aus der letzten Box und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. Ja, Sir? Was gibt es?

 Devlin sah genauer hin, als er näher kam. Der Mann war etwa so alt wie er selbst und sah vertraut aus. Jem, sind Sie das?

 Lord Devlin!, rief der Mann und lächelte breit. Natürlich bin ich das. Schön, Sie wiederzusehen, Sir.

 Sie waren gemeinsam auf Heronvale aufgewachsen, gehörten aber nicht demselben Stand an. Jem war von Geburt an zu einem Leben in den Stallungen bestimmt gewesen, während Devlin in das große Haus mit den langen Korridoren, den Porträts der Vorfahren, den Rüstungen und dem Familiensilber gehörte. Wenn er und Jem sich aber im Stall begegneten, waren alle Unterschiede vergessen, weil sie beide Pferde liebten und stundenlang über nichts anderes reden konnten. Wenn sie gemeinsam ausritten, dann waren sie oft stundenlang unterwegs gewesen.

 Devlin streckte ihm die Hand hin, Jem akzeptierte sie ohne Zögern. Was machen Sie hier, Jem? Mein Gott, ich habe Sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen!

 Ja, Sir, seit Sie sich auf den Weg zu den Franzmännern machten. Jem sah sich stolz um. Seine Lordschaft übertrug mir die Leitung der Stallungen.

 Tatsächlich? Devlin ließ seinen Blick schweifen. Gut gemacht, Jem. Er hätte keinen besseren Mann für diese Aufgabe auswählen können. Wie geht es Ihnen? Sie sehen blendend aus. Was macht Ihre Mutter?

 Leider muss ich Ihnen sagen, dass sie vor zwei Jahren verstarb. Sie hatte auf Heronvale in der Küche gearbeitet und war stets eine fröhliche und großzügige Seele gewesen.

 Das tut mir leid, davon wusste ich nichts. Devlin fühlte sich schuldig, dass ihm diese Tatsache nicht bekannt war und dass er so viele Jahre nicht mehr an sie gedacht hatte.

 Ich bin jetzt verheiratet, Sir, erklärte Jem strahlend. Ich habe einen Sohn, und das zweite Kind ist unterwegs.

 Hervorragende Neuigkeiten. Es lag Devlin auf der Zunge, ihm alles über Madeleine, Linette, Bart und Sophie zu erzählen. Es wäre jedoch nicht richtig gewesen, denn im Gegensatz zu ihm selbst hatte Jem eine richtige Familie.

 Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen, dann fragte Jem: Was kann ich denn für Sie tun, Sir?

 Devlin hätte fast den Grund für seinen Besuch vergessen, doch es kam ihm auf einmal nicht mehr so notwendig vor, mit halsbrecherischem Tempo seinen Problemen davonzujagen. Heute Morgen verspürte ich Lust zu reiten. Hat die Marchioness erwähnt, dass ich den Stall benutzen darf?

 Ja, das hat sie, Mylord.

 Dann zeigen Sie mir die Tiere, Jem, sagte Devlin und klopfte dem Mann auf die Schulter. Und helfen Sie mir, das beste unter ihnen auszuwählen.

 Während sie durch den Stall schlenderten, entschied sich Devlin für Neds schwarzen Wallach, weil der ihn von allen am meisten interessierte. Als sein Blick auf ein weiteres lebhaftes Pferd fiel, sagte er: Jem, ich habe noch eine Bitte …

 Madeleine stand in der Küche und spülte die Teller ab, als sie hörte, wie die Haustür geöffnet wurde. Einen Augenblick später hörte sie Devlin nach Bart rufen.

 Da der Lord nichts von ihr wollte, kümmerte sie sich weiter um die Hausarbeit. Sophie gewöhnte sich allmählich daran, dass Madeleine ihr half. Allerdings machte ihr Erfolg als Näherin es für sie auch immer schwieriger, weiterhin alles allein zu erledigen. Außerdem wollte sich ihr Husten einfach nicht legen.

 Plötzlich kam Linette in die Küche gestürmt. Mama! Mama! Pferde! Pferde! Die Kleine bekam ihre Hand zu fassen und zerrte so sehr an ihr, dass Madeleine sich nicht weigern konnte. Sie folgte ihr nach draußen, obwohl sie Devlin gern aus dem Weg gegangen wäre.

 Vor dem Haus stand Bart und hielt die Zügel von zwei der schönsten Pferde fest, die Madeleine in ihrem Leben gesehen hatte. Der Wallach war so schwarz, dass das Fell im Sonnenschein blau glänzte. Die Stute war kastanienbraun, ihre Augen leuchteten und zeugten von guter Zucht. Mit ihren auffallend langen Beinen trat sie auf dem Kopfsteinpflaster ungeduldig auf der Stelle.

 Ihr fiel auf, dass man der Stute einen Damensattel aufgelegt hatte.

 Linette rief etwas Unverständliches, und Madeleine war bemüht, die Kleine zurückzuhalten.

 Was machen Sie hier, Bart?, fragte sie verwundert.

 Dev bat mich, die beiden Pferde zu halten. Er nahm Linette mit dem freien Arm hoch und redete leise auf das Mädchen ein. Komm, Kleine, du kannst dem Tier vorsichtig über die Nüstern streicheln.

 Linette war so begeistert, dass Bart Mühe hatte, sie weiter im Arm zu halten.

 Und was soll das?, wunderte sich Madeleine.

 Hast du etwa vergessen, was man mit einem Pferd macht, Maddy?, entgegnete Devlin, der in diesem Moment neben ihr aufgetaucht war. Er trug Reitkleidung und griff nach Linette, um sie an sich zu nehmen.

 Pferde, Daddy!, rief sie begeistert, als er sie auf das schwarze Pferd setzte, Linette aber weiter festhielt.

 Devlin, pass bitte auf, flüsterte Madeleine ihm zu. Sie ist noch zu klein, um …

 Ich werde schon dafür sorgen, dass ihr nichts zustößt, gab er steif zurück, und ohne sich zu ihr umzudrehen, fügte er hinzu: Madeleine, würdest du mich bei meinem Ausritt begleiten?

 Das eine Pferd war für sie bestimmt? Ihre aufkeimende Begeisterung wurde gleich wieder gedämpft, als sie sich vor Augen hielt, sie solle besser nicht so viel Zeit mit ihm verbringen.

 Ich habe nichts Passendes anzuziehen.

 Doch, das hast du. Auf deinem Bett liegt Reitkleidung.

 Bei der Damenschneiderin hatte sie sich geweigert, das Reitkleid zu nehmen. Offenbar war Devlin der Ansicht gewesen, er müsste ihren Willen ignorieren. Ich sagte dir doch, ich benötige keine Reitkleidung.

 Du hast dich geirrt. Jetzt brauchst du sie.

 Noch mehr Geld, das er für sie verschwendet hatte. Mit dem Geld, das er für ihre Kleider aus dem Fenster geworfen hatte, hätte sie wohl bereits eine eigene Wohnung bezahlen können. Auf diese Weise wäre er von ihr befreit gewesen.

 Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Welche Dinge hast du noch gekauft, die ich nicht haben wollte?

 Das Abendkleid.

 Das Abendkleid?, wiederholte sie mit hoher Stimme.

 Und passende Schuhe.

 Sinnlos vergeudetes Geld!

 Madeleine, sagte Devlin mit Nachdruck. Zieh dein Reitkleid an, und komm unverzüglich wieder. Wir werden ausreiten. Es war ein Befehl, der geradewegs von einem Schlachtfeld hätte kommen können.

 Ja, Mylord. Sie wandte sich um und ging betont langsam zurück ins Haus.

 Eine Viertelstunde später ließ Madeleine sich von Bart in den Sattel helfen. Nachdem Devlin Linette an seinen Diener übergeben hatte, machten sie sich auf den Weg durch London.

 Die ganze Zeit über schwiegen beide, während sie durch die gekehrten und wegen der frühen Tageszeit noch weitgehend menschenleeren Straßen ritten. Die Geschäftsviertel wichen langen Reihen vornehmer Häuser, die umso größer und eleganter wurden, je weiter sie ritten. Madeleine fragte ihn nicht nach dem Ziel.

 Devlin sagte schließlich als Erster etwas, auch wenn es sich mehr nach einem Selbstgespräch anhörte. Seit Belgien saß ich nicht mehr auf einem Pferd. Seine Stimme war tonlos.

 Madeleines Wut auf ihn, weil er sich bei der Auswahl der Kleider über ihre Wünsche hinweggesetzt hatte, wich einem starken Mitgefühl, das ihr die Kehle zuschnürte. Sie musste an seine Narben denken, die er in seiner Zeit in Belgien davongetragen hatte.

 Da wären wir, erklärte er auf einmal. Sie standen vor einem großen steinernen Tor.

 Hyde Park.

 Oh, hauchte sie.

 Es ist noch früh am Tag, niemand wird uns um diese Zeit stören. Mit diesen Worten ritt er voran.

 Viele Jahre war es her, dass sie sich gewünscht hatte, auf der Rotten Row im Hyde Park zu reiten, während ihre Schwestern lediglich danach strebten, am Nachmittag gemächlich in einer Kutsche gefahren zu werden.

 Er führte sie zu einem Weg, der erkennen ließ, dass sie beide ihren Tieren freien Lauf lassen konnten. Nur wenige andere Reiter waren unterwegs, und Devlin nahm von ihnen keine Notiz. Madeleine zog das Netz von ihrem Hut vors Gesicht.

 Wir werden ein Rennen reiten.

 Dann gab er ihr jetzt also Befehle? Na gut, wenn er es wollte, würde sie ein Rennen mit ihm reiten. Allerdings käme es ihr nicht in den Sinn, auf sein Startsignal zu warten. Vielmehr drückte sie ihrem Pferd das Knie in die Seite, das sich daraufhin in Bewegung setzte und losgaloppierte.

 Madeleine beugte sich so weit nach vorn, bis sie sich flach an den Hals des Tiers drücken konnte. Es war ein aufregendes Gefühl, und zum ersten Mal seit Jahren fühlte sie sich wirklich frei.

 Nach einem Stück holte Devlin auf. Sie sah zu ihm und bemerkte, dass ihm der Hut vom Kopf gerissen worden war. Sein Haar wurde jetzt vom Wind zerzaust. Devlins Blick hatte etwasBegeistertes.

 Sie trieb ihr Pferd zu einem noch höheren Tempo an, ihre ausgelassene Freude wurde so übermächtig, dass sie laut zu lachen begann. Wieder sah sie Devlin, der auf gleicher Höhe mit ihr war. Er grinste ihr vergnügt zu und ritt weiter, bis sie das Ende des Parcours durch den Park erreichten.

 Als sie langsamer wurden, zog Devlin schwer atmend wie sein Pferd um Madeleine Kreise. Beim Blick in seine grünen Augen verblasste das Grün der Bäume und des Rasens, und sie schwor sich, die Leidenschaft in seinem Ausdruck niemals zu vergessen.

 Sollen wir es noch einmal machen?, meinte er mit schiefem Grinsen.

 Noch während sie überlegte, ob er das Gleiche meinte wie sie, trieb er sein Pferd zum Galopp an. Schnell riss sie sich zusammen und setzte zur Verfolgung an. Mit einem stolzen Lächeln nahm Devlin es zur Kenntnis, als sie ihn einholte. Wieder erreichten sie gemeinsam das Ende der Strecke.

 Ich habe gewonnen, erklärte er triumphierend.

 Das hast du nicht, konterte sie. Ich hätte eine ganze Länge Vorsprung gehabt, wäre dieser Sattel nicht derart infernalisch!

 Stimmt mit dem Sattel etwas nicht?, fragte er verwundert.

 Madeleine spürte, dass sie errötete. Ich … ich bin einen Damensattel nicht gewohnt.

 Er wurde ernst, und sie vermutete, dass er sich vorstellte, welch skandalöses Bild sie in jener Zeit abgegeben haben musste, wenn sie rittlings auf einem Pferderücken saß.

 Ein Vogel kam aus einem Busch geschossen und erschreckte Devlins Pferd. Er beruhigte das Tier und schaute zu Madeleine. Ihr Gesicht war gerötet, die blauen Augen funkelten. Ganz gleich, was die Zukunft bringen sollte, er würde diesen Moment mit ihr niemals bedauern und auch nie vergessen.

 Beide sahen sie sich eine Weile schweigend an, bis Devlin schließlich sagte: Vielleicht wäre es am besten, wenn wir uns auf den Heimweg machen.

 Ja, das denke ich auch.

 Sie kehrten zurück zu der Stelle, an der er seinen Hut verloren hatte, dann ritten sie zum Tor und nahmen den Weg, den sie gekommen waren.

 Warum hast du dir heute Pferde ausgeliehen?, fragte Madeleine unterwegs.

 Sie gehören meinem Bruder, gab er zurück.

 Dem Marquess? Ihre Stimme war angsterfüllt.

 Ja, aber du musst keine Furcht haben, Maddy. Ich habe die Erlaubnis meines Bruders. Das stimmte zwar nicht ganz, da er nur Serenas Einverständnis eingeholt hatte, doch Ned würde sich nicht gegen ihre Wünsche stellen.

 Wieder verfielen sie in Schweigen.

 Kurz bevor sie die Wohnung erreichten, fragte Madeleine: Warum hast du das gemacht?

 Die Pferde geholt, meinst du?

 Ich meine den Ausritt mit mir.

 Er runzelte die Stirn. Wie sollte er ihr erklären, was er selbst nicht so recht verstand? Eigentlich hatte er sie gar nicht einladen, sondern ihr entkommen wollen. Ich wollte nicht allein reiten.

 Du hättest Bart mitnehmen können.

 Für Bart bedeutete ein Pferd nicht mehr als ein Werkzeug, ein Mittel, um eine Arbeit erledigen zu können. Sein eigener Wunsch zu reiten entsprang dagegen mehr einer plötzlichen Laune. Bart hätte es nicht verstanden.

 Genau genommen war ihm der Sergeant gar nicht erst in den Sinn gekommen. Er wollte mit Madeleine reiten, da niemand sonst verstehen konnte, was es bedeutete, auf einem Pferd zu sitzen.

 Ich wollte, dass du es bist, antwortete er so leise, dass er sich nicht sicher war, ob sie ihn überhaupt gehört hatte.

 Am Haus angekommen, stieg Devlin vom Pferd und half Madeleine beim Absteigen, indem er seine Hände fest um ihre Taille legte.

 Danke, Devlin, flüsterte sie, als sie vor ihm stand und ihm in die Augen sah. Sie löste sich erst von ihm, als Bart die Tür öffnete und aus dem Haus kam.

 Würdest du bitte die Pferde zurückbringen, Bart?, fragte Devlin ihn.

 Sein Diener nickte, nahm die Zügel und erwiderte: Dev, für dich wurde eine Nachricht abgegeben. Sie liegt auf dem Tisch an der Tür.

 Devlin eilte ins Haus, während er sich wünschte, die Zeit mit Madeleine wäre niemals vorübergegangen. Er legte Jacke, Handschuhe und Hut ab und griff nach dem Umschlag.

 Was ist das für eine Nachricht?, fragte Madeleine, als sie ihm in die Wohnung folgte und ebenfalls den Hut abnahm.

 Er reichte ihr einen Zettel.

 Das ist eine Eintrittskarte für das Almacks!, sagte sie und riss ungläubig die Augen auf.

 Serena hat keine Zeit vergeudet, sie zu beschaffen. Er zog die Brauen zusammen. Das andere ist eine Einladung, sagte er, obwohl Madeleine kaum von ihm Notiz nahm. Nein, besser gesagt, es ist eine Anweisung.

 Sie horchte auf. Eine Anweisung?

 Wir werden hiermit aufgefordert, heute Abend im Stadthaus meines Bruders mit ihm und seiner Ehefrau zu dinieren.

 Er lädt dich ein?, gab sie gedankenverloren zurück.

 Nein, er lädt uns ein, korrigierte er sie. Dich und mich.

 Madeleine wurde kreidebleich. O nein!




11. KAPITEL





 Odoch, entgegnete Devlin. Die Einladung lässt keinen Zweifel zu, sie ist an uns beide gerichtet.

 Ich werde nicht hingehen, erklärte Madeleine mit erstickter Stimme. Ich werde mich nicht bei einem gesellschaftlichen Anlass bloßstellen, auf dem ich nichts zu suchen habe.

 Devlin merkte ihr an, wie sie zunehmend panisch reagierte. Es ist ein privates Dinner. Du und ich, wir essen mit Ned und Serena zu Abend. Niemand sonst wird da sein.

 Nein.

 Er rieb sich das Gesicht. Was hatte Ned sich bloß dabei gedacht? Es war nicht seine Art, irgendwelche Spiele zu spielen. Aber genauso unfassbar war es, dass er Madeleine zu sich nach Hause einladen sollte, damit sie mit ihm und seiner Frau zu Abend aß. Ned empfand womöglich keine Liebe für Serena, dennoch würde er sie ganz sicher nicht vorsätzlich in eine peinliche Situation bringen.

 Und dann war da ja noch diese Eintrittskarte für das Almacks. Mit anderen Worten: eine Einladung für ihn und seine Geliebte zum Dinner und gleichzeitig eine regelrechte Einlasskarte für den Markt heiratsfähiger junger Frauen das ergab einfach keinen Sinn.

 Madeleine sah ihn an, den Kopf trotzig erhoben, jedoch mit einem ängstlichen Ausdruck in den Augen. Wieder richtete er seinen Blick auf die Einladung nicht um sie zu lesen, sondern um seine Gedanken zu ordnen.

 Ich vermute, mit der Eintrittskarte will Ned mir seine Absicht mitteilen, dass er mir mein Geld geben wird, aber … Er schaute zu Madeleine. … ich weiß nicht, warum er uns gemeinsam zum Essen einlädt.

 Ich werde nicht hingehen.

 Ich glaube nicht, dass es dir in irgendeiner Weise schaden würde.

 Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Ich werde dort nicht erscheinen.

 Du hättest einen Anlass, dein Abendkleid zu tragen, versuchte er es mit einem schmeichelnden Lächeln.

 Daraufhin warf sie die Eintrittskarte nach ihm und floh in den ersten Stock.

 Madeleine ließ sich auf dramatische Weise auf ihr Bett fallen. Als Kind wären ihr vor Wut Tränen gekommen, doch heute würde sie damit nichts erreichen.

 Nach einer Weile stand sie auf und knöpfte ihr Reitkleid auf, da sie lieber ihr gelbes Musselinkleid tragen wollte. Nachdem sie die Schnürbänder zugezogen hatte, hob sie das Reitkleid hoch und roch daran. Der Geruch von Pferd haftete ihm noch an, und als Madeleine die Augen schloss, kehrte die Erinnerung an den Ausritt mit Devlin zurück, an die Begeisterung, an das Gefühl von Freiheit.

 Ein weiteres Erlebnis, das sie niemals vergessen wollte. Sie rief sich jedes Detail ins Gedächtnis zurück, konzentrierte sich auf jeden Augenblick, den sie gemeinsam mit Devlin verbracht hatte. Schließlich legte sie das Kleid auf die Truhe am Fuß ihres Bettes. Später würde sie es ausbürsten, wie sie es bei Sophie beobachtet hatte, und dann zum Auslüften aufhängen.

 Die Tür ging auf. Darf ich eintreten?

 Beim Klang seiner Stimme versteifte sie sich. Du hättest anklopfen können.

 Du hättest mich wieder wegschicken können, gab er zurück, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen und sich gegen sie gelehnt hatte.

 Mit einer Hand wischte sie über das Reitkleid, damit es wenigstens so aussah, als sei sie beschäftigt.

 Können wir uns unterhalten, Maddy?

 Sie wollte ihn nicht ansehen und schloss die Augen, aber das half nichts, sondern ließ nur die Erinnerung an seinen Anblick wach werden, als er neben ihr auf seinem Pferd durch den Hyde Park galoppiert war. Scheinbar desinteressiert hob sie die Schultern.

 Erstens möchte ich dich wissen lassen, dass die Entscheidung ganz allein bei dir liegt. Ich werde diese Angelegenheit nicht wieder zur Sprache bringen. Hast du gehört?

 Madeleine nickte, schaute aber weiterhin nicht in seine Richtung.

 Ich weiß nicht, warum mein Bruder diese Einladung ausgesprochen hat. Trotzdem glaube ich nicht, dass er damit irgendwelche bösartigen Absichten verfolgt. Er ist ein guter Mensch.

 Da bin ich mir nicht so sicher. Der Marquess verkörperte in ihren Augen Gefahr, obwohl er mit Linette freundlich umgegangen war.

 Devlin wollte darüber nicht diskutieren und fuhr fort: Die Einladung muss etwas mit dem Geld zu tun haben, das er mir geben soll. Warum sollte Ned sonst die Eintrittskarte beilegen? Ich glaube, um das Geld zu erhalten, müssen wir tun, was er sagt.

 Ich muss nicht tun, was er sagt.

 Natürlich musst du das nicht, gab er mit sanfter Stimme zurück. Ich wünschte nur, du würdest es machen. Nichts ist für mich bedeutender als die Absicherung deiner Zukunft … und die Zukunft von Linette, Sophie und Bart.

 Wieso?

 Er machte einen überraschten Eindruck.

 Sinnlose Tränen stiegen ihr in die Augen und ließen sie alles nur verschwommen sehen. Willst du ins Almacks gehen und dort nach einer Ehefrau Ausschau halten?

 Ich will es nicht, ich muss es.

 Es gefällt mir nicht, erklärte sie schwach.

 Devlin verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln. Mir gefällt es auch nicht. Aber für Linettes Zukunft müssen wir es tun.

 Meinte er das wirklich so? Oder sagte er es nur, weil er wusste, für Linette würde sie alles tun? Ihr Kind war für sie wichtiger als alles andere, wichtiger noch als Devlins Glück. Sie wollte von Herzen glauben, dass ihm Linette so viel bedeutete, doch in den vergangenen Jahren hatten Männer ihr alle möglichen Dinge versprochen, und sie hatte daraus die Lehre gezogen, nichts davon zu glauben.

 Für Linette bin ich verantwortlich, nicht du, erklärte sie, ging zum Fenster und sah hinaus.

 Devlin stellte sich hinter sie und legte die Hände auf ihre Schultern. Ich sagte dir schon, ich bin für euch alle verantwortlich. Was für ein Mann wäre ich, wenn mich euer Wohlergehen nicht kümmern würde? Doch ich benötige dazu die finanziellen Mittel. Sanft strich er über die zarte Haut ihres Nackens. Mein Bruder hat das Geld unter sich, also muss ich tun, was er sagt. Das ist der Preis für meine Unabhängigkeit und für dein Überleben.

 Er zwingt dich zur Heirat, aber du willst das gar nicht!, rief sie und drehte sich zu ihm um. Und alles ist nur meine Schuld!

 Ich habe mich dazu entschieden. Ned zwingt mich nicht, und genauso wenig werde ich dich zwingen, mich zum Dinner zu begleiten, auch wenn ich es gern sähe.

 Sie wollte nicht dorthin gehen, ihr Platz war nicht zwischen den Mitgliedern der feinen Gesellschaft. Außerdem misstraute sie dem Marquess, ganz gleich, wie sehr der auch Linette zugetan zu sein schien.

 Von Devlin war es ungerecht, so etwas von ihr zu erwarten. Wie sollte sie diesen Abend überstehen? Auf einmal schürzte sie die Lippen. Sie hatte schon viel Schlimmeres über sich ergehen lassen, da sollte sie doch in der Lage sein, ein Dinner bei Devlins Bruder zu ertragen.

 Also gut, ich werde dich begleiten, aber ich tue es nur für Linette.

 Sie ist der einzige Grund, weshalb ich zu ihm gehen werde, antwortete er leise. Madeleine, fuhr er im Flüsterton fort und strich ihr über die Wange.

 Ihre Leidenschaft wurde augenblicklich entfacht, das Verlangen nach Devlin erwachte in ihr trotz des helllichten Tages und der Tatsache, dass alle im Haus auf den Beinen waren. Mit ihrer Lüsternheit hatte sie jeden Anspruch auf Ehrbarkeit verspielt, und was noch viel schlimmer war sie hatte sich auf eine körperliche Weise an Devlin gebunden.

 Er beugte sich vor, sie fühlte seinen Atem auf ihren Lippen. Sie begehrte ihn, sie sehnte sich nach seinem Kuss. Sie spielte bereits mit dem Gedanken, wie sie am schnellsten seine Hose würde aufknöpfen können.

 In diesem Moment waren Schritte auf der Treppe zu hören. Mama, Mama!, rief Linette.

 Mit einem bedauernden Lächeln ging Devlin auf Abstand zu Madeleine. Hier drinnen, Lady Lin, erwiderte er.

 Die Marchioness of Heronvale war ungewöhnlich nervös, während sie zusammen mit ihrem Mann auf die Ankunft ihrer Gäste wartete. Sorge erfüllte sie, ob die Frau an Devlins Seite wohl eine gute Meinung von ihr haben würde, obwohl das ein lächerlicher Gedanke war. Seit wann kümmerte es jemanden, welche Meinung eine … eine solche Frau von einem hatte?

 Der Plan ihres Mannes mochte zwar aufregend sein, doch darüber wollte sie am liebsten gar nicht nachdenken. Zu viel stand auf dem Spiel, und es bestand die große Gefahr, dass ihre Hoffnungen zunichte gemacht würden. Stattdessen ließ sie sich lieber durch den Kopf gehen, wie skandalös es wirkte, in ihr ehrbares Haus eine Frau einzuladen, deren Verbindung zu einem Mann in erster Linie auf ihrer Sexualität gründete. Serena legte die Finger auf ihre Wangen, um ihr Erröten zu vertuschen. Wie würde diese Frau wohl sein? Was war an ihr so anders, dass sie einen Mann an sich binden konnte, indem sie mit ihm das Bett teilte? Serena fühlte sich fast unerträglich schamlos, dass sie über solche Dinge überhaupt nachdachte. Was würde Ned von ihr halten, wenn er wüsste, was ihr durch den Kopf ging?

 Nur selten wandte sich Ned an sie, um im Ehebett körperliche Gelüste auszuleben. Wenn es denn einmal geschah, verspürte sie kaum etwas anderes als Angst, sie könnte ihn nicht zufriedenstellen was eigentlich jedes Mal zutraf, auch wenn Ned zu anständig war, als dass er es ihr ins Gesicht gesagt hätte.

 Sie fragte sich, ob Ned Devlins Geliebte auf jene sinnliche Weise ansehen würde, die sie oft in der Oper bemerkt hatte, wenn junge Dandys die festlich gekleideten Frauen im Parkett beobachteten. Der Gedanke, Ned könnte so sein wie diese Männer, war für sie unerträglich, genauso wie die Vorstellung, er habe vielleicht selbst eine Geliebte. Anmerken ließ er sich das zwar nicht, doch woher sollte sie wissen, ob es so war oder nicht?

 Wie jedes Mal, wenn sie über solche Dinge nachdachte, brannten ihr auch jetzt wieder die Augen, und ihre Kehle schnürte sich zu. Ned würde es nicht gefallen, wenn sie auf diese Art dreinblickte, als könnte sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Es gelang ihr, sich in den Griff zu bekommen und eine gelassene Miene aufzusetzen.

 Mein Bruder ist spät dran. Er stand am Kamin, auf dessen Sims die Uhr eben die halbe Stunde schlug.

 Ned war stets pünktlich, geradezu überpünktlich, sodass er manchmal Serena in Verlegenheit brachte, wenn er sie zu einem gesellschaftlichen Ereignis begleitete. Nie konnte sie ihm klarmachen, dass die auf einer Einladung angegebene Uhrzeit nicht die war, zu der man erwartet wurde.

 Sie wollte Devlins Verspätung entschuldigen, entschied sich dann aber anders. Aus einem unerklärlichen Grund reagierte Ned seit einiger Zeit gereizt, sobald sie seinen Bruder zu verteidigen versuchte.

 Dass Ned sich doch dazu entschlossen hatte, Devlin die ihm zustehende Zuwendung auszuzahlen, freute Serena. Andererseits wunderte es sie, warum er jetzt auf einmal bereit war, nach einer Frau Ausschau zu halten, wenn er doch eine Beziehung zu dieser rätselhaften Miss England unterhielt. Ihr fiel es schwer, sich mit der Vorstellung anzufreunden, dass die hübsche junge Frau in Devlins Begleitung in Wahrheit der Halbwelt angehörte und sein Bett teilte.

 Lord Devlin und Miss England, verkündete Barclay, der eben ins Zimmer gekommen war.

 Mit aufgeregt klopfendem Herzen erhob sich Serena.

 Devlin trat ein. In seinem Abendanzug sah er schmuck aus, und ihr wurde bewusst, wie lange sie ihn schon nicht mehr derart gekleidet gesehen hatte. Die schlichte Jacke aus feinem schwarzem Stoff passte gut zu seinem dunklen Haar, und sie schmiegte sich makellos um seine breiten Soldatenschultern. Trotz seiner förmlichen Aufmachung gelang es ihm, seine typische Lässigkeit zu wahren.

 Serenas Blick wanderte weiter zu der jungen Frau hinter ihm.

 Sie sah blendend aus. Ihr Haar war so dunkel wie Devlins, sie trug es hochgesteckt, sodass die Naturlocken ihr Gesicht umrahmten und ihr in den Nacken fielen. Um ihren Hals lag eine elegante Perlenkette, darauf abgestimmt waren die Perlenohrringe keineswegs der Schmuck, den eine Geliebte bevorzugte, sondern eher die Art, wie Serena sie an ihrem zwölften Geburtstag als Geschenk erhalten hatte.

 Miss Englands goldfarbenes Seidenkleid war klassisch geschnitten und frei von Schnörkel, ausgenommen die goldfarbene Perlenstickerei an Halsausschnitt und Saum. Serena hatte bei den Debütantinnen im Almacks tiefere Ausschnitte gesehen, auch wenn die Figur dieser Frau den Blick eines Mannes zweifellos auf jene Partie ihres Körpers zog. Schnell sah Serena zu Ned, um seine Reaktion auf sie wahrzunehmen, doch er zog nur eine Augenbraue hoch.

 Ned, Serena, schön, euch zu sehen, erklärte Devlin gut gelaunt. Darf ich euch MissMadeleine England vorstellen? Miss England der Marquess und die Marchioness of Heronvale.

 Die junge Frau machte vor beiden einen einwandfreien Knicks, dann stand sie erhaben da und sah ihnen in die Augen. Ich freue mich, Sie wiederzusehen. Ihre Stimme hatte jenen kultivierten Tonfall, den man von jemandem mit ehrbarer Erziehung erwarten würde.

 Schön, dass Sie kommen konnten, entgegnete Ned steif und wandte sich Devlin zu. Geht es dir gut, Bruder?

 Devlin verdrehte die Augen. Mein Gott, Ned, ich bin dem Tod längst von der Klinge gesprungen, wie du weißt.

 Fasziniert beobachtete Serena, wie überrascht Miss England auf diese Bemerkung reagierte. Auch Devlin bemerkte ihr Erstaunen, was er mit einem Lächeln überspielte.

 Sie standen sich immer noch gegenüber, als Barclay ihnen die Aperitifs brachte.

 Barclay, sagte Serena, der es peinlich war, dass sie so völlig ihre Manieren vergessen hatte, Miss England und ich werden auf dem Sofa Platz nehmen. Kommen Sie, Miss England, setzen wir uns, dann können wir uns besser kennenlernen.

 Als sie saßen, nahmen sie die schmalen Kristallgläser von dem Tablett, das der Butler ihnen hinhielt. Serena wusste nicht, was sie mit der jungen Frau reden sollte. Ich hoffe, unsere Kutsche war zu Ihrer Zufriedenheit.

 Es war sehr nett von Ihnen, sie uns zu schicken, erwiderte Miss England mit einem höflichen Lächeln.

 Nun, wir wollten nicht, dass Sie den Weg zu Fuß zurücklegen, und Devlin kann sich keine Kutsche … Serena hielt inne. Es gehörte sich nicht, eine Bemerkung über Devlins finanziellen Engpass zu machen, und erst recht nicht, wenn Ned auch noch der Verursacher dieser Notlage war.

 Miss England schien ihre Verlegenheit zu ignorieren. Es war wirklich sehr großzügig von Ihnen.

 Serenas besonderes Interesse galt in diesem Moment dem Ausdruck in Miss Englands Stimme. Was genau sie erwartete, war ihr selbst nicht klar. Dass die junge Frau sich nervös gab? So schien es ihr nicht. Dass sie sich anmaßend oder spöttisch verhielt? Auch das traf nicht zu. Miss England wirkte absolut ruhig und gelassen.

 Ich muss Ihnen ein Kompliment machen, sagte Serena auf ihrer Suche nach einem Gesprächsthema. Ihr Kleid ist wundervoll.

 Daraufhin errötete Miss England, und es wirkte, als sei ihr dieses Lob unangenehm. Aber welcher Frau gefiel es nicht, wenn man sich anerkennend über ihr Erscheinungsbild äußerte?

 Danke, kam eine gemurmelte Antwort.

 Serenas Sorge steigerte sich, denn es war offensichtlich, dass sie die Situation nicht im Griff hatte. Sie sah zu Ned, doch der war in eine Unterhaltung mit Devlin vertieft. Wenigstens gingen die beiden nicht wieder mit Fäusten aufeinander los. Ned liebte Devlin mehr als jeden anderen Menschen, das wusste Serena mit Gewissheit.

 Sie hatten sich gestritten, wenn ich das richtig verstanden habe, sagte Miss England, als sie ebenfalls ihren Blick auf die beiden Männer richtete.

 Diese direkte Art verblüffte Serena, die ihrerseits niemandem gegenüber ein solches Thema angesprochen hätte. Ja, das ist richtig.

 Vielleicht hat Lord Devlin bei seinem Bruder die Beherrschung verloren, meinte sie mit einem flüchtigen Lächeln.

 Ich glaube eher, mein Mann hat den Streit provoziert, sagte Serena.

 Sie scheinen die Auseinandersetzung beigelegt zu haben.

 Barclay verkündete, das Abendessen sei angerichtet.

 Ich werde Miss England begleiten, erklärte Ned, deutete eine Verbeugung an und hielt ihr den Arm hin. Serena fühlte einen Anflug von Eifersucht, als sie sah, wie die junge Frau sich bei Ned unterhakte. Dann wartete Miss England, bis Devlin mit Serena am Arm vor ihnen ins Esszimmer ging.

 Verrat mir, Serena, flüsterte Devlin ihr zu, was das Ganze soll.

 Wie meinst du das?

 Du weißt genau, wie ich das meine, antwortete er ernst. Was soll diese Einladung?

 Wir … das heißt, Ned …, stammelte sie. Wir wollten dich sehen.

 Unsinn, konterte er leise und sah sie skeptisch an. Warum habt ihr Maddy eingeladen?

 Damit sie auch mitkommt. Ihre Antwort klang eigentlich mehr wie eine Frage.

 Sie betraten das Speisezimmer, dessen Kristallleuchter das Licht der Kerzen brachen. Lieber hätte Serena das Essen in einem der kleineren Salons servieren lassen, doch Ned hatte darauf bestanden, Miss England allen Reichtum des Hauses vor Augen zu führen.

 Umso überraschender war, dass die junge Frau das Fresko an der Decke, den langen Mahagonitisch und das Tafelsilber als völlig selbstverständlich hinnahm. Ihre Diener hatte Serena dazu angehalten, den Tisch so zu decken, dass sie alle beisammensitzen konnten. Neds Platz befand sich natürlich am Kopf des Tisches, sie selbst saß rechts von ihm, zu seiner Linken saßen Devlin und Miss England.

 Während des Essens beobachtete Serena immer wieder heimlich Miss England, die nicht ein einziges Mal zögerte, welches Besteck zu welchem Gang gehörte. Es wirkte zudem so, als sei es für sie ganz normal, dass Diener das Essen servierten und sich um jeden Wunsch kümmerten.

 Die Unterhaltung beschränkte sich auf Themen von allgemeinem Interesse, zu denen sich Miss England ohne Weiteres äußern konnte, auch wenn sie erst dann etwas sagte, nachdem man sie angesprochen hatte.

 Devlin warf Miss England des Öfteren einen Blick zu, mal besorgt, mal voller Stolz. Ned dagegen verzog nie eine Miene, ganz gleich, wen er ansah. Vor Neid darauf, dass Devlin anders als sein Bruder kaum einen Hehl aus seinen Gefühlen machte, wäre Serena fast in Tränen ausgebrochen. Zum Glück wurde kurz darauf der Portwein serviert, und sie konnte erleichtert die Männer allein lassen und sich mit Miss England in den Salon zurückziehen.

 Dort brannte bereits ein Feuer im Kamin, damit die frische Nachtluft vertrieben wurde. Das Knistern der Holzscheite war lange Zeit das einzige Geräusch im Raum, da Miss England darauf wartete, bis Serena sich als Erste hinsetzte, damit sie selbst im Sessel Platz nehmen konnte.

 Möchten Sie einen Tee?, fragte Serena schließlich, als sie beide saßen.

 Danke, nein, Maam.

 Ich wünschte, Sie würden mich Serena nennen.

 Überrascht sah Miss England sie an. So anmaßend würde ich nie sein.

 Aber Sie sind Devlins Freundin, und er bedeutet uns so viel. Nervös strich Serena über den Spitzenbesatz ihres Kleides.

 Madeleines Nerven waren auf das Äußerste gespannt, da sie inzwischen lange genug die Rolle des Gastes gespielt hatte. Ich bin nicht Devlins Freundin.

 Was sie hier heuchelte, kam ihr noch verlogener vor als das, was sie für Farley und dessen Gäste hatte spielen müssen. Es war unverschämt von ihr, überhaupt einen Fuß in dieses Haus zu setzen, das über mehr Geld verfügte, als es Farley jemals mit ihr hätte einstreichen können, selbst wenn sie hundert Jahre lang für ihn gearbeitet hätte. Sie wünschte, sie könnte sich entschuldigen und davonrennen.

 Stattdessen aber betrachtete sie die Marchioness. Was konnte eine Frau von einem solchen Stand veranlasst haben, sie zu empfangen, mit ihr zu reden und sie auch noch zu bitten, sie mit dem Vornamen anzureden? Das alles passte nicht zusammen.

 Diese hübsche blonde Frau in ihrem blassblauen, mit Spitze besetzten Kleid schien sich noch viel unbehaglicher zu fühlen als Madeleine selbst. Vermutlich war der Marquess die treibende Kraft hinter der Einladung gewesen, und seine Frau musste es hinnehmen. Die Frage war nur warum?

 Ihr war überhaupt nicht damit geholfen, dass die Marchioness dasaß, als müsse sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Es tut mir leid, Maam. Ich wollte Sie nicht mit meinen Worten beunruhigen.

 Die Marchioness lächelte flüchtig. Machen Sie sich um mich keine Gedanken. Ich fürchte, ich erweise mich im Moment als schlechte Gastgeberin.

 Warum sollten Sie eine gute Gastgeberin sein?, gab Madeleine verständnislos zurück. Sie sollten nicht einmal dazu gezwungen werden, sich mit mir zu befassen.

 Gezwungen? Ich versichere Ihnen, niemand hat mich zu irgendetwas gezwungen. Die Einladung war meine Idee.

 Wieso? Diese Frage zu stellen war anmaßend, doch das Wort war ihr über die Lippen gekommen, bevor sie sich zurückhalten konnte.

 Wieder wirkte die Marchioness besorgt, und diesmal war es ein flehender Blick, den sie Madeleine zuwarf und der sie beschämte. Lady Heronvale hatte sich tatsächlich alle erdenkliche Mühe gegeben, nett zu ihr zu sein. Nicht einen Augenblick war ihr ein Hauch jener Missbilligung anzumerken gewesen, die Madeleine mehr als verdient hätte.

 Verlegen sah sie sich im Zimmer um, bis ihr Blick auf den Kaminsims fiel. Sie sind aus Meißner Porzellan, nicht wahr?, sagte sie in dem Bemühen, ein unverfängliches Thema zu beginnen.

 Wie? Die Marchioness wirkte noch immer bedrückt.

 Die Figuren auf dem Sims, erklärte Madeleine. Sie sind aus Meißner Porzellan, richtig?

 Ja, das sind sie. Lady Heronvale warf ihr einen überraschten, ungläubigen Blick zu.

 Madeleine lächelte sie an. Sie sind reizend.

 Nach fast einer halben Stunde bemühter Unterhaltung kamen Ned und Devlin in den Salon. Beide schienen guter Laune zu sein, doch was das letztlich verhieß, wusste Madeleine nicht. Aber was konnte der Marquess schon Schmerzhafteres von seinem Bruder verlangen, als sie zu verlassen? Natürlich hatte Devlin gar keine andere Wahl, da ihre wahre Identität verborgen bleiben musste.

 Ned ließ seinen Blick durch den Salon schweifen, dann beschloss er, sich gegen den Kaminsims zu lehnen. Durch das Feuer war es ihm vor allem an den Beinen viel zu heiß, doch er ignorierte das unangenehme Gefühl. Wichtiger war, dass er von hier aus eine gute Übersicht hatte und seine Position Macht ausstrahlte.

 Er war froh, mit seinem Bruder in aller Ruhe reden zu können, allerdings entging ihm nicht Devlins bedächtige Art. Auch seiner Frau merkte er ein gewisses Unbehagen an, während Miss England ihm ein Rätsel war. Sie wirkte ruhig und gelassen, als würde die alles durchdringende Anspannung sie nicht berühren.

 Es war so weit. Ned sah Serena in die Augen, der Frau, der er nun ihren Herzenswunsch erfüllen würde. Miss England, wandte er sich an Devlins Begleiterin, die nach allen Regeln des Anstands niemals dieses Haus hätte betreten dürfen. Seine Stimme war sanft, und er hoffte, dass sie sich auch freundlich anhörte.

 Als die junge Frau ihn anschaute, war ihre Miene unverändert ausdruckslos.

 Was halten Sie von unserem Stadthaus?

 Für einen Moment war ihr anzusehen, dass seine Frage sie überrascht hatte, aber dann wich dieser Ausdruck einem anderen, den er nicht deuten konnte. War da etwas Spöttisches in ihrem Blick? Oder etwas Melancholisches?

 Es ist ein prachtvolles Haus, Mylord, wirklich sehr schön.

 Es freut mich, dass Sie so denken, sagte er lächelnd.

 Mir war nicht bewusst, gab sie ebenfalls lächelnd zurück, dass Sie an meiner Meinung interessiert sind.

 Das musste doch sarkastisch gemeint sein, doch sicher war sich Ned dessen nicht. Schnell ging er über die Bemerkung hinweg, räusperte sich und fuhr fort: Im Vergleich zu Heronvale ist dieses Haus hier allerdings unbedeutend. Heronvale ist der Himmel auf Erden. Er sah zu Devlin. Es war wundervoll, dort aufzuwachsen, nicht wahr, Devlin?

 Der kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Die Stallungen waren gut, antwortete er verhalten.

 Ned lachte und hoffte, so die Anspannung seines Bruders zu zerstreuen. Devlin hat von Heronvale kaum mehr als einen Pferderücken gesehen. Wissen Sie, dass er Pferde liebt, Miss England?

 Ja, das ist mir bekannt, gab sie zurück. Ihr Lächeln wirkte wie erstarrt.

 Miss England selbst ist eine erfahrene Reiterin, warf Devlin ein.

 Tatsächlich? Ned musste daran denken, wie begeistert Miss Englands Tochter auf die Pferde seiner Karriole reagiert hatte. Da war er noch der Meinung gewesen, die Kleine habe diesen Zug von ihrem Vater geerbt. Dann haben Sie und mein Bruder ja etwas gemeinsam.

 Mit einem knappen Schulterzucken stimmte sie ihm zu.

 Ned kam sich vor, als würde er mit einem Gegner fechten, der sein wahres kämpferisches Geschick nicht zu erkennen geben wollte. Vielleicht sollte er zum Angriff übergehen, anstatt noch länger zu warten und zu lauern.

 Gemächlich ging er hinüber zu dem Tischchen, auf dem eine Karaffe mit Rotwein stand, und bot den anderen etwas zu trinken an. Devlin schüttelte den Kopf, Serena sagte leise: Nein, danke.

 Ich würde gern ein Glas nehmen, verkündete Miss England, was Ned das Gefühl gab, als hätte jeder von ihnen die Waffe gewählt. Er schenkte ihr und sich je ein Glas ein und nahm einen kleinen Schluck.

 Erster Stoß. Wussten Sie, dass mein Bruder wohlhabend ist, Miss England?

 Sie genoss den Geschmack des Weins. Ist jemand wohlhabend, wenn er nichts von seinem Geld ausgeben kann? Parade.

 Nachstoß. Dann wissen Sie, dass Devlin heiraten muss.

 Er muss heiraten, um an sein Vermögen zu gelangen, es sei denn, Sie nehmen von dieser Forderung Abstand. Gut pariert, viel zu gut sogar.

 Er muss heiraten, weil sein Erbe es erfordert. Verstehen Sie?

 Miss England sah ihn nur an und nahm wieder einen Schluck Wein.

 Auf einmal ließ sich Ned dazu hinreißen, seine Verärgerung offen zu zeigen. Sein Benehmen ist unverantwortlich gewesen, völlig ungebührlich für einen Gentleman …

 Das reicht, Ned, unterbrach Devlin ihn und sprang auf. Solche Dinge kannst du mir unter vier Augen sagen, aber nicht in Gegenwart von Madeleine!

 Ned machte einen Schritt auf seinen Bruder zu. Du hast dir eine Geliebte genommen, obwohl du genau wusstest, du konntest ihr weder Kleider noch Schmuck kaufen …

 Sie will keine …

 Du hast ein Kind ins Spiel gebracht, Devlin, ein Kind! Die beiden standen sich nun gegenüber. Noch verantwortungsloser kannst du wohl kaum handeln!

 Serena sah die Brüder entsetzt an.

 Du weißt doch überhaupt nichts, Ned. Ich sagte, ich werde mir eine Ehefrau suchen. Was willst du noch von mir? Ich nehme mein verdammtes Erbe an, aber du schuldest Madeleine eine Entschuldigung! Devlins Augen funkelten vor Wut. Sie hat nichts getan, um sich von dir solche Bemerkungen anhören zu müssen!

 Sie hat ein Kind zur Welt gebracht, oder etwa nicht? Ned kehrte zum Kamin zurück und wandte sich den anderen zu, während Devlin wie angewurzelt stehen blieb. Serena und Miss England verfolgten beunruhigt das Geschehen.

 Das Zuhause, das du geschaffen hast, ist für ein Kind ungeeignet, fuhr Ned fort. Die Kleine braucht ein sorgenfreies Leben, eine solide Ausbildung und eine gute moralische Grundlage. Das alles kannst du ihr nicht bieten, Devlin.

 Ich kann und ich werde mich um das Kind kümmern. Warum, glaubst du, bin ich mit deiner Forderung nach einer Heirat einverstanden? Deinetwegen habe ich keine andere Möglichkeit, für Madeleine und ihr Kind zu sorgen. Und dass ich mich um sie kümmern werde, darauf kannst du wetten, Ned. Devlin hatte die Fäuste geballt, sein ganzer Körper war angespannt und zum Kampf bereit.

 Du kannst Linette kein gutes Zuhause geben, widersprach sein Bruder ihm. Was soll das Kind denn in einem Haushalt über das Leben lernen, wenn du von Zeit zu Zeit dort auftauchst, um mit ihrer Mutter das Bett zu teilen?

 Verdammt, Ned, jetzt bist du zu weit gegangen!, fauchte Devlin ihn an.

 Ned?, warf Serena leise ein, die nervös mit dem Stoff ihres Kleides spielte.

 Er sah kurz zu seiner Frau, dann holte er tief Luft und sagte ruhig zu Miss England: Ich entschuldige mich bei Ihnen. Es war nicht meine Absicht, es so auszudrücken. Serena und ich möchten lediglich helfen. Deshalb haben wir Sie eingeladen.

 Miss England wurde hellhörig und hob den Kopf.

 Wir glauben, es ist für uns alle von Vorteil, wenn Sie sich mit unserem Vorschlag einverstanden erklären.

 Noch immer starrte Devlin ihn wütend an, doch ihm war nun ebenfalls ein Hauch von Neugier anzusehen.

 Nach einer kurzen Pause fuhr Ned fort: Wir möchten das Kind adoptieren und es als unser eigenes großziehen …




12. KAPITEL





 Meine Güte, Ned! Devlin musste sich von seinem Bruder abwenden. Ned wollte ein Kind? Wer gibt dir das Recht, so etwas vorzuschlagen?

 Er hörte, wie der Marquess tief durchatmete. Ich bin das Oberhaupt der Familie, wie du vielleicht weißt.

 Was zum Teufel hat das damit zu tun? Devlin drehte sich wieder zu ihm um und sah ihn fassungslos an.

 Ned erwiderte darauf nichts, sondern hielt einfach nur Devlins Blick stand. Der musste erst einmal begreifen, was ihm unterstellt wurde dass er Madeleine verführt hatte. Sein Bruder dachte, ihr gehe es nur um Kleider und Schmuck. Er dachte, er könne ihr Linette abnehmen.

 Serena und ich … wir sind uns darüber im Klaren, erklärte Ned ruhig und vernünftig, dass man womöglich darüber reden wird, wenn wir dein Kind großziehen. Aber wir sind bereit, das …

 Mein Kind?

 Ich spreche von Linette, antwortete Ned. Das Gerede wird aufhören, sobald sich die Leute einem interessanteren Thema zuwenden können. Daher würde ich nicht …

 Mein Kind?, wiederholte Devlin, diesmal deutlich lauter.

 Natürlich, sagte Ned und fuhr abermals mit seinen ursprünglichen Ausführungen fort. Es würde nichts …

 Devlin stand da und betrachtete seinen Bruder, der in weißer Hose und wie angegossen sitzendem schwarzem Smoking makellos gekleidet war. Sein leicht angegrautes Haar war ordentlich geschnitten und frisiert. Glaubte sein stets perfekter Bruder tatsächlich, er habe Madeleine verführt und sei dann in den Krieg gezogen, nachdem sie von ihm schwanger war? Nur ein Rüpel würde sich so benehmen.

 Am liebsten hätte Devlin ihm sofort erklärt, er sei nicht diese Sorte Mann, und ihm klargemacht, dass Madeleine Farleys Hauptgewinn für glückliche Spieler war. Schwanger konnte sie von jedem x-beliebigen Mann sein! Serena würde bei einem solchen Geständnis sicherlich rot werden, doch steigern ließ sich der angerichtete Skandal ohnehin kaum noch. Sich gelegentlich mit einer derartigen Frau einzulassen wurde jedem jungen Mann zugestanden. Ned würde es vielleicht missbilligen, aber es war kein Grund, Devlins Charakter infrage zu stellen. Tatsächlich hätte er sich sofort von jeder Unterstellung reinwaschen können, indem er die Wahrheit über Madeleines Leben bei Farley enthüllt und sie vor seinem Bruder und seiner Schwägerin blamiert hätte.

 Wie kommst du auf den Gedanken, es könnte mein Kind sein? Devlin hatte Mühe, seine Stimme ruhig klingen zu lassen.

 Ungläubig schüttelte Ned den Kopf. Sie sieht genauso aus wie du.

 Sie sieht aus wie Maddy. Er dachte an Linette, an die dunklen Locken, an das klare Blau ihrer Augen, an den Schmollmund, wenn es nicht nach ihrem Willen ging. Ganz so wie Madeleine. Vom ersten Moment an hatte er in ihr Maddy als Kind gesehen.

 Sie ist dein Ebenbild, als du so alt warst, hielt Ned dagegen. Wenn du mir nicht glaubst, dann komm mit nach Heronvale und sieh dir das Familienporträt im Musikzimmer an. Sogar ihr Name ist von deinem abgeleitet. Es ist offensichtlich, dass sie während des Heimaturlaubs nach deiner Zeit in Spanien gezeugt wurde. Mir ist es bloß ein Rätsel, wie du Mutter und Kind während deines Dienstes in Frankreich unterstützen konntest.

 Mein Kind. Ungläubig stand Devlin da und rechnete nach. Die erste Begegnung mit Madeleine, das Alter das Kindes … dieser Gedanke war ihm nie in den Sinn gekommen.

 Madeleine hatte den Blick gesenkt und hielt die Hände so fest verschränkt, dass die Knöchel weiß hervortraten. In ihrem Kopf hielten sich immer noch die Worte des Marquess dass er ihr Linette abnehmen wollte, dass sie Devlins Kind war.

 Von kalter Wut erfasst stand sie auf und sagte: Mein Kind. Sie fürchtete zwar die Macht, die der Marquess besaß, doch davon sollte er ihr nichts anmerken. Linette ist mein Kind!

 Ehe Devlin sich versah, war sie aus dem Salon gestürmt, riss die Haustür auf und lief auf die Straße. So schnell er konnte, folgte er ihr. Ein Stück weit vermochte er sie im Schein der Straßenlaternen noch zu sehen, doch dann tauchte sie in dem Durcheinander aus Kutschen und Spaziergängern unter.

 Außer Atem wurde Devlin langsamer und versuchte, Madeleine im Gewühl ausfindig zu machen.

 Lord Devlin?, hörte er auf einmal eine Stimme hinter sich.

 Er sah über die Schulter und begrüßte den Mann, der ihm gefolgt war: Jem, gut, dass Sie da sind. Sie müssen mir helfen, Madeleine zu finden, bevor ihr etwas zustößt.

 Jem nickte nur knapp und stürmte los, dicht gefolgt von Devlin. Auf einmal entdeckten die beiden Männer sie, als Madeleine sich nach dem Lord umsah. Sie merkte nicht, dass Jem ihr ebenfalls in die Gasse nachgeeilt war, sodass sie überrumpelt war, als er sie packte und an der weiteren Flucht hinderte.

 Lassen Sie mich los!, rief sie. Lassen Sie mich los!

 Schon gut, Maddy, sagte Devlin, als er die beiden erreicht hatte. Jem ist ein guter Freund, du bist in Sicherheit.

 Erst als Devlin ihre Hand hielt und einen Arm um Madeleines Taille gelegt hatte, gab Jem sie frei.

 Während sie durch die Gasse in Richtung Hauptstraße zurückkehrten, versuchte Madeleine, nach Devlin zu schlagen und zu treten. Nimm deine Hände weg, ich will fort von hier!, fuhr sie ihn an.

 Jem, können Sie die Kutsche herschicken? Ich vermute, sie steht ohnehin für uns bereit, bat Devlin seinen Freund.

 Ja, Sir, erwiderte er und eilte davon.

 Nachdem er gegangen war, widmete sich Devlin Madeleine. Lass mich los!, fauchte sie erneut.

 Du brauchst keine Angst zu haben, Maddy, redete er beschwichtigend auf sie ein, während er sie sanft gegen die kalte Mauer zu einer Seite der Gasse drückte. Ich werde dir nichts tun.

 Du lässt zu, dass er mir Linette wegnimmt, gab sie den Tränen nah zurück.

 Nein, das werde ich nicht, beteuerte Devlin.

 Er wird dich dazu zwingen. So wie er dich zum Heiraten zwingt.

 Ihre Worte versetzten ihm einen Stich, weil sie ganz der Wahrheit entsprachen. Sein Schicksal lag in den Händen seines Bruders. Solange Ned ihm sein Vermögen vorenthielt, war er nicht in der Lage, für Madeleines und Linettes Sicherheit zu garantieren.

 Noch vor ein paar Wochen hätte Devlin ebendieses Vermögen darauf verwettet, dass sich sein Bruder nicht zu etwas derartig Schäbigem hinreißen lassen würde. Nun dagegen erschien ihm Ned wie ein zu allem fähiger Fremder.

 Ned wird dir Linette nicht wegnehmen, das verspreche ich dir, versicherte er Madeleine, auch wenn er Mühe hatte, seinen eigenen Worten Glauben zu schenken.

 Ich habe genug von Versprechungen, erwiderte sie. Versprechungen bedeuten nichts.

 Bei mir schon. Devlin fühlte sich beleidigt und verletzt, da sie beide so viel gemeinsam durchgemacht hatten und Madeleine ihn trotzdem immer noch mit anderen Männern gleichsetzte.

 Trotzig sah sie ihn an. Ist das wahr?

 Was nützten weitere Beteuerungen, wenn sie ihm doch nicht glauben würde? Er verfluchte Farley und jeden anderen Mann, von dem sie enttäuscht worden war. Und er verfluchte sich selbst. Hätte er sie doch bloß bei ihrer ersten Begegnung aus dieser Existenz geholt, dann wäre ihr jahrelanges Leid erspart geblieben.

 Und sie hätte ihr Kind nicht unter solchen Bedingungen großziehen müssen.

 Ihr Kind …

 Vielleicht auch sein Kind? Hatte er Farley womöglich sein eigen Fleisch und Blut überlassen? War Neds geringe Meinung von ihm unter Umständen doch gerechtfertigt?

 Maddy?

 Sie reagierte nicht.

 Devlin atmete einmal tief durch, dann fragte er: Ist Linette … ist sie meine Tochter?

 Auf seine Frage hin kniff Madeleine die Augen zu und konzentrierte sich auf das Hufgetrappel von Pferden, die eine vorbeifahrende Kutsche zogen. Sie hatte sich immer gewünscht, diesen Moment nicht erleben zu müssen.

 Ich weiß es nicht, antwortete sie leise. Es könnte sein.

 Er gab einen schmerzhaften Laut von sich. Woher kannst du wissen, dass ich der Vater bin?

 Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Seine Frage war unvermeidbar gewesen, denn woher wollte eine Frau, die mit unzähligen Männern das Bett teilte, wissen, wer von ihnen der Vater des Kindes war?

 Ich gebe vor, es nicht zu wissen. Sie hatte sich geschworen, niemals daran zu glauben, Devlin sei der Vater. Stets hatte sie sich gesagt, das Mädchen nur deshalb Linette zu nennen, weil der Name sie an einen Mann erinnerte, der gut zu ihr gewesen war. Doch wenn sie manchmal ihre Tochter ansah, sprach vieles dafür, dass er wirklich der Vater war. Es ist möglich, aber mehr auch nicht, fügte sie leise hinzu. Ihre Kehle schnürte sich augenblicklich zu, als sie an jenen Abend mit ihm dachte, der unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt war.

 Da Devlin schwieg, fuhr sie fort: Ich war einfach nur dumm, und ganz sicher wirst du das auch nicht anders sehen. Als du damals gegangen warst, da tat ich nicht, was ich hätte tun sollen. Ich wollte mich nicht waschen, sondern einfach in meinem Bett liegen bleiben und mir vorstellen, du seist immer noch da.

 Sie hörte, dass sein Atem schneller ging.

 Als Farley zu mir kam, verweigerte ich mich ihm, sprach Madeleine weiter. Das hatte ich noch nie zuvor getan, und er schlug mich dafür, aber ich musste nicht das Bett mit ihm teilen. Am nächsten Tag reiste er ab und blieb über einen Monat lang fort.

 Diese wenigen Gelegenheiten, wenn Farley auf Reisen war, hatten für sie die besten Momente ihres damaligen Lebens dargestellt. Sie wurde zwar bewacht, damit sie nicht weglief, doch seine Lakaien wagten nicht, sie anzurühren, und an den Spieltischen galt sie solange nicht als der Gewinn, auf den es alle abgesehen hatten.

 Maddy.

 Als Farley zurückkehrte, wusste ich bereits, ich erwartete ein Kind. Ich verschwieg es ihm, solange ich das konnte. Er wollte nicht, dass ich das Kind bekam, doch ich drohte ihm mit Selbstmord.

 Maddy, es tut mir leid, sagte er leise.

 Linette ist jede dieser Qualen wert gewesen. Mehr will ich nicht, nur meine Tochter.

 Ich hätte dort sein sollen, um dir zu helfen. Seine Stimme hatte einen schmerzlichen Unterton angenommen.

 Glaubte Devlin, sein Bedauern würde irgendetwas ändern? Er hatte nicht angenommen, Linette könne seine Tochter sein, und jetzt suchte er nach Ausreden, um es weiterhin nicht zu müssen. Seine Worte waren nur Schall und Rauch.

 Ich lasse nicht zu, dass der Marquess mir Linette abnimmt, erklärte sie entschlossen. Sophie und ich werden sie noch heute Nacht fortbringen. Um mich musst du dir dann keine Gedanken mehr machen.

 Du wirst nicht fortgehen, ist das klar?, gab er mit schneidender Stimme zurück. Du bist nirgends in Sicherheit.

 Du kannst mich nicht zum Bleiben zwingen, widersprach sie. Außer du willst mich wie zuvor Farley wie eine Gefangene halten und rund um die Uhr bewachen.

 Ich will dich nicht wie eine Gefangene halten, erklärte Devlin. Jem holt die Kutsche und wird dich nach Hause bringen, während ich zurück zu meinem Bruder muss, um mit ihm zu reden. Versprich mir, dass du nicht wegläufst, wenn Jem dich abgesetzt hat.

 Sie sah ihn nur schweigend an.

 Du musst bleiben, Maddy.

 Du kannst mir keine Vorschriften machen, Devlin. Sie wollte zur Seite hin ausweichen, doch er hielt sie weiter fest.

 Ich muss dir in diesem einen Punkt Vorschriften machen, Maddy, beteuerte er. Du, Sophie und Linette ihr seid auf der Straße in großer Gefahr. Männer wie Farley warten nur auf euch. Wenn du weggehst, wird keiner von euch in Obhut sein, und ich werde dich nicht mehr beschützen können.

 Wenn ich dableibe, erwiderte sie, wirst du mir mein Kind wegnehmen.

 Verdammt, Maddy, das werde ich nicht, sagte er schnaubend. Ich weiß, du glaubst meinen Versprechen nicht, aber ich glaube deinen. Deshalb versprich mir, dass du so lange bei mir bleiben wirst, bis ich über die Mittel verfüge, dich in einem eigenen Haus unterzubringen. Versprich mir, dass du nicht weglaufen wirst.

 Mit diesen Worten hob er ihren Kopf ein wenig an, damit er sie küssen konnte. Sie ließ es geschehen, und für einen Moment glaubte sie ihm. Dann aber drehte sie sich zur Seite und wand sich aus seinem Griff.

 Jem fuhr mit der Kutsche vor, und Madeleine stieg ein, ohne sich noch einmal zu Devlin umzudrehen.

 Über zwei Stunden später kehrte Devlin nach Hause zurück. Die Kerzen im Flur waren fast heruntergebrannt, und er löschte die Flammen, ehe er sich nach oben begab.

 Sein Herz schlug heftig. Die ganze Zeit über hatte er sich gefragt, ob Madeleine wohl noch im Haus war, und jetzt war er nur wenige Augenblicke von der Antwort auf seine Frage entfernt.

 Als er zu seinem Bruder zurückgekehrt war, saßen dieser und Serena nach wie vor im Salon. Seine Schwägerin hatte vom Weinen gerötete Augen und hielt ein Taschentuch in den Händen. Ned schenkte sich aus einer fast leeren Karaffe einen Brandy ein.

 Sie ist auf dem Weg nach Hause, erklärte Devlin, als er eintrat. Dann ließ er die Predigt seines Bruders über sich ergehen, während er immer wieder zur Uhr auf dem Kaminsims sah. Als es bereits weit nach Mitternacht war, überlegte er, ob Maddy wohl auf ihn warten würde.

 Ned bot ihm noch einmal an, Linette zu adoptieren, doch Devlin erklärte, Madeleine und deren Tochter seien allein seine Angelegenheit und niemand sonst habe sich um die beiden zu kümmern. Auch auf Serenas Vorschlag, Madeleine als Gouvernante einzustellen, ging er nicht ein.

 Ehe er aufbrach, sprach Ned mit ihm über die finanziellen Verpflichtungen, die mit dem Werben um eine mögliche Ehefrau einhergingen. Sein Bruder gab ihm genügend Goldmünzen mit, damit er am nächsten Abend ins Almacks gehen konnte und im Gegenzug musste Devlin ihm versprechen, sich von Serena begleiten zu lassen.

 Schließlich machte er sich auf den Heimweg, und nun begab er sich in den ersten Stock, um festzustellen, ob seine Schützlinge noch da waren.

 An der obersten Stufe angekommen, hielt er inne und überlegte, ob er wohl nur auf leere Betten und ausgeräumte Kommoden stoßen würde, wenn er Madeleines Zimmer betrat.

 Der Gedanke, sie könnte ihn tatsächlich verlassen haben, war einfach unerträglich.

 Er klopfte vorsichtig an ihre Zimmertür und öffnete sie leise. Im fahlen Schein, der von der Straßenlaterne ins Zimmer drang, konnte er Linette in ihrem Bett liegen sehen.

 Langsam näherte er sich ihr und betrachtete sie, während er sich fragte, ob sie tatsächlich sein Kind sein mochte. Für ihn sah sie nach wie vor wie eine kleine, unschuldige Madeleine aus, die noch nichts von den hässlichen Dingen des Lebens wusste. Devlin streckte die Hand aus und strich über die dunklen Locken.

 War es überhaupt wichtig, ob sie seine Tochter war? Würde sie ihm weniger bedeuten, wenn ein anderer Mann der Vater war?

 Er würde es wohl niemals erfahren.

 Devlin sah hinüber zu Madeleines Bett und erwartete, dass sie genauso friedlich schlafend dalag. Da erst fiel ihm auf, dass ihr Bett leer war. Sein Herz schlug schneller, er verspürte aufkommende Panik. War sie etwa ohne ihr Kind gegangen?

 In diesem Augenblick bemerkte er, wie ihm die Spitze einer Klinge ins Kreuz gedrückt wurde.




13. KAPITEL





 Du wirst mir nicht mein Kind wegnehmen, Devlin.

 Madeleine drückte ihm die Säbelspitze in den Rücken.

 Seit mehr als einer Stunde hatte sie in der Dunkelheit auf ihn gewartet. Mit jeder weiteren Minute, die verstrich, wuchs ihre Überzeugung, dass er mit seinem Bruder einen Plan ausheckte, wie sie ihr am besten Linette abnehmen konnten. Sie war wütend auf ihre eigene Feigheit, die sie davon abhielt, ihr Kind zu nehmen, Sophie zu wecken und die Flucht zu ergreifen.

 Schließlich war sie zu der Ansicht gelangt, dass sie Devlin vertrauen konnte, falls er sich nach seiner Heimkehr sofort in sein Zimmer zurückzog. Sollte er jedoch in ihren Raum kommen, obwohl sie zu schlafen schien, dann trug er sich zweifellos mit der Absicht, ihr Linette abzunehmen. Darauf wollte sie gefasst sein.

 Sie hatte den Säbel an sich genommen und die Klinge aus der Scheide gezogen, sie musste jetzt nur noch warten. Als er eintrat, schlich sie wie eine Katze durch die Dunkelheit, bis sie die Waffe gegen ihn richten konnte.

 Maddy! Er wollte sich zu ihr umdrehen.

 Nein! Sie bewegte den Arm ein wenig nach vorn, und die Klinge durchstach den Stoff.

 Ich wollte dir Linette nicht wegnehmen.

 Ich glaube dir kein Wort.

 Maddy, ich habe mein Versprechen gehalten, jetzt nimm den Säbel runter.

 Ihre Hand zitterte leicht, der Stahl zerschnitt seine Jacke.

 Du stichst mir in den Rücken, Maddy. Er sprach mit sanfter Stimme, doch sie vermutete, er wollte sie nur in Sicherheit wiegen.

 Warum bist du dann in mein Zimmer gekommen?, fragte sie irritiert. Sie hatte ihn nicht verletzen wollen.

 Ich wollte Linette nur anschauen, antwortete er nach langem Schweigen. Er klang ein wenig wehmütig, weshalb Madeleine unsicher wurde. Vielleicht berührte es ihn ja doch, dass Linette sein Kind sein könnte.

 Ihr Griff um das Heft des Säbels wurde etwas lockerer.

 Ehe sie sich versah, war Devlin herumgewirbelt, bekam sie am Arm zu fassen und riss ihr die Waffe aus der Hand. Noch während sie vor Schreck aufschrie, hielt er den Säbel auf sie gerichtet. Sie wich zurück und bemerkte, dass Devlins Miene ausdruckslos wirkte.

 Wenn du einen Säbel benutzen willst, Maddy, sagte er mit rauer Stimme, dann solltest du erst mal wissen, dass es keine Stichwaffe ist, sondern dass man einem anderen mit dieser Klinge Schnittwunden zufügt.

 Er demonstrierte ihr, was er damit meinte, und Madeleine konnte nur erschrocken zusehen, wie er mit der Klinge dicht vor ihrer Nase herumhantierte. Vor Angst raste ihr Herz wie wild.

 Anschließend ließ er den Arm langsam sinken, bis die Spitze der Klinge auf den Boden zeigte.

 Und jetzt hör mir gut zu, Maddy, erklärte er ernst. Ich biete dir meinen Schutz an. Das schließt Linette und Sophie ein. Du kannst mein Angebot annehmen oder ausschlagen, das bleibt dir überlassen. Mit welcher Welt du konfrontiert wirst, wenn du ablehnst, weißt du selbst gut genug. Vielleicht hast du ja auch lieber mit den Gefahren auf der Straße zu tun als mit mir.

 Madeleines Herzschlag hatte sich wieder beruhigt, aber einen klaren Gedanken konnte sie noch nicht fassen. Sie fürchtete sich davor, Devlin verlassen zu müssen, weil er eine andere Frau heiraten würde. Sie hatte sich eingeredet, er wolle ihr Linette wegnehmen. Weshalb war sie bloß auf eine solche Idee gekommen? Er hatte sie doch gerettet. Er wollte heiraten, damit er in den Besitz seines Vermögens kam und ihr und Linette helfen konnte. Warum ging er aber nicht auf das Angebot seines Bruders ein? Linette würde es als Kind des Marquess an nichts mangeln.

 Was willst du?, fragte er schroff.

 Was sie wollte? Das, was sie wirklich wollte, konnte sie nicht bekommen. Ein Gefühl von Verzweiflung schnürte ihr die Kehle zu. Ich will bei dir bleiben.

 Er hob den Säbel zum Salut, dann machte er kehrt und verließ wortlos ihr Schlafzimmer.

 Madeleine ließ sich auf ihr Bett fallen und schloss die Augen. Sie hatte Devlin unterstellt, er wolle ihr Linette abnehmen. Etwas Schlimmeres hätte sie wohl kaum machen können.

 Augenblicke später hörte sie aus seinem Zimmer gedämpftes Fluchen. Was würde der nächste Morgen mit sich bringen? Das eine Mal, als sie sich gegen Farley stellte, hatte der sie bis zur Besinnungslosigkeit verprügelt. Devlin würde ihr niemals verzeihen können, was sie ihm eben angetan hatte.

 Der Kürassier ritt auf seiner nachtschwarzen Stute über eine ganze Armee aus Soldaten, die zuckend und sich windend am Boden lagen. Die Sonnenstrahlen wurden von seinem Brustschild und der scharfen Klinge seines Säbels reflektiert. Der Wind zerzauste den Rosshaarbusch auf seinem Helm, der schwarze Schnauzbart zuckte. Der Franzose lachte gehässig, sein Lachen vermischte sich mit dem Stöhnen der Verwundeten. Der Gestank des kriegerischen Gemetzels stieg Devlin in die Nase, er wollte rennen, den Rückzug antreten, doch blutverschmierte Hände klammerten sich an seinen Beinen fest und hinderten ihn daran, sich von der Stelle zu bewegen. Eine Flucht war unmöglich.

 Der hünenhafte Franzose grinste breit und zeigte seine vergilbten Zähne, während er seinen Säbel über den Kopf hob und ihn dann herabsausen ließ, bis er …

 Nein!, schrie Devlin.

 Jemand packte und schüttelte ihn.

 Devlin, wach auf! Du träumst nur! Wach auf!

 Er wehrte sich und versuchte, die Hände wegzuschieben, die nach ihm griffen.

 Wach auf! Die Stimme wurde lauter und drängender.

 Er riss die Augen auf und rechnete damit, jeden der Männer vor sich zu sehen, die er auf dem Schlachtfeld getötet hatte.

 Es war Madeleine, die rittlings auf ihm saß, das Nachthemd bis über die Knie hochgeschoben. Sie hielt seine Hände fest, während er versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien.

 Du hast nur geträumt, Devlin, sagte sie sanft.

 Madeleine? War sie das wirklich? Oder war sie in seinem Traum aufgetaucht und sobald er die Augen schloss, kehrten die Gesichter des Todes zurück. Er sah um sich, bemerkte, dass das Bettlaken schweißnass war.

 Du bist nicht in Gefahr.

 Madeleine. Da war eine flüchtige Erinnerung, dass er wütend auf sie sein sollte. Aber er war viel zu froh, sie zu sehen, dass er gar nicht aufgebracht sein wollte. Er ließ seine Arme sinken, woraufhin sie den Halt verlor und nach vorn kippte, bis sie der Länge nach auf seinem nackten Leib lag. Während die letzten Bilder seines Albtraums sich vollkommen auflösten, sah er verschämt zur Seite.

 Es ist alles in Ordnung, tröstete sie ihn und strich ihm übers Haar, wie man es bei einem kleinen Kind machte, das nachts aus Angst vor Ungeheuern aufgewacht war. Es ist alles vorbei. Ihre Lippen berührten ihn am Hals, ihr Körper fühlte sich warm wie eine Decke an.

 Es wird niemals vorbei sein.

 Das erste Tageslicht war durch das Fenster zu sehen, und der Lärm von der Straße bewies, dass trotz seines persönlichen Albtraums das Leben weiterging. Seine Augen wurden feucht, woraufhin Madeleine eine Hand um sein Kinn legte und ihn auf jedes Lid küsste.

 Erleichterung und Dankbarkeit überkamen ihn. Er hob den Kopf, um Madeleine zu küssen und das Salz seiner Tränen auf ihren Lippen zu schmecken. Würde seine Welt doch nur aus nichts anderem als ihnen beiden bestehen. Warum konnte das Leben nicht einfach sein wie ein Mann und eine Frau, die sich liebten?

 Madeleine stöhnte leise und machte den Mund auf, um mehr zu fordern. Er zog ihr das Nachthemd aus, mit den Händen strich er über ihre sanfte Haut und ihre vollen Brüste. Er fühlte sein Verlangen nach Madeleine erwachen, und als er sie ein wenig anhob, um in sie einzudringen, ließ sie ihn gewähren, als habe sie bereits damit gerechnet.

 Mit einem Mal gestaltete sich Devlins Welt ganz einfach. Madeleine war hier bei ihm, und sein Körper verzehrte sich danach, sie zu spüren. Mehr war nicht nötig. Sie hatte die Augen halb geschlossen, ihre Haut fühlte sich unter seinen Händen warm und weich an. Während er sie an sich drückte, fürchtete er, sie könne so wie alles Schöne einfach verschwinden und ihn einer Welt aus Zerstörung und Tod ausliefern, aus der es kein Entkommen mehr gab.

 Madeleine, raunte er begierig.

 Sie musste nach Luft schnappen, während Devlin spürte, wie ihr Körper sich vor Lust versteifte und sie sich aufbäumte, als er zum Höhepunkt kam.

 Der Augenblick der Erfüllung ebbte langsam ab, und Devlin nahm nichts weiter als Lust und Frieden wahr. Madeleine rutschte zur Seite, bis sie neben ihm lag und ihm in die Augen sehen konnte. Nichts sollte die Magie dieses Augenblicks stören.

 Nach einer Weile bemerkte er ihren sorgenvollen Blick, er versuchte, mit einem beschwichtigenden Lächeln zu reagieren. Mir geht es wieder gut.

 Du hast schon in anderen Nächten so unruhig geschlafen, sagte sie bedrückt.

 Er wusste, dass die Albträume ihn oft heimsuchten. Und du bist nicht zu mir gekommen, um mich zu trösten?, scherzte er.

 Du hättest es nur sagen müssen, entgegnete sie und versteckte ihre Gefühle hinter einer Maske.

 Maddy, das war nichts weiter als ein schlechter Scherz, flüsterte er ihr zu. Verdirb nicht diesen Augenblick.

 Sie ging auf Abstand zu ihm und griff nach ihrem Nachthemd. Es war zu spät, der Augenblick war bereits verdorben. Dein Traum, sagte sie und zog sich an. Ging es darin um Waterloo? Es klang wie eine beiläufige Frage, doch das eine Wort genügte, um den Schrecken zurückkehren zu lassen.

 Waterloo.

 Ich möchte nicht darüber reden, erwiderte er verbissen.

 Du hast versprochen, mir von Waterloo zu erzählen, sagte sie in einem fast schon ermahnenden Tonfall.

 Und du hast versprochen, von Farley zu erzählen, gab er zurück.

 Das werde ich auch, sagte sie. Aber erst musst du mir von Waterloo berichten.

 Er wandte ihr den Rücken zu, und einen Moment später merkte er, wie sie sich wieder zu ihm legte und mit den Fingern über die kleine Schnittwunde strich, die sie ihm mit dem Säbel zugefügt hatte.

 Devlin wollte vor den Erinnerungen ebenso davonlaufen wie vor den Bildern, die ihn manchmal am helllichten Tag verfolgten und ihm in der Nacht den Schlaf raubten. Die Bilder, die er auch mit Alkohol und anderen Ausschweifungen nie ganz hatte auslöschen können.

 Und wenn ich es nicht tue, wirst du mich dann wieder mit meinem Säbel aufspießen?

 Es tut mir leid, Devlin, erwiderte sie und küsste ihn auf die Verletzung.

 Ihm tat es leid, dass er diese Bemerkung gemacht hatte.

 Du hast an jenem Tag den Säbel mitgeführt, nicht wahr?

 O verdammt! Sie wollte das Thema nicht auf sich beruhen lassen. Nun gut. Wenn sie es unbedingt hören wollte, dann eben. Sie würde all die entsetzlichen Dinge erfahren, und dann würde sie schon sehen, mit welchem Ungeheuer sie das Bett teilte.

 Es ist nichts für zarte Ohren. Immerhin konnte er auf diese Weise darauf verweisen, dass er sie gewarnt hatte.

 Ich habe schon viel gehört, das sich nicht für zarte Ohren eignete.

 Einen Moment lang hatte er tatsächlich vergessen, in welcher Hölle sie lange Zeit gefangen gewesen war.

 Devlin holte tief Luft. Zuerst waren da die Geschütze …

 Französische Kanonen richteten in den Reihen der Verbündeten Tod und Verderben an, ehe der unerbittliche Schlag der Trommeln ankündigte, dass die erste französische Artillerie vorrückte. Devlin hörte die Schreie der Verwundeten, sah, wie Leiber vor ihm zerfetzt wurden.

 Wellingtons zusammengewürfelte Truppe aus unerfahrenen Soldaten war den Tausenden und Abertausenden von Franzosen hoffnungslos unterlegen, die alle neue, strahlende Uniformen trugen und ihrem Kaiser Napoleon Ruhm bringen wollten, der wie durch ein Wunder zurückgekehrt war.

 Als der Befehl gegeben wurde, damit die Kavallerie vorrückte, wollten Devlin und seine Männer das Blut des Feindes vergießen. Der Rachegedanke berauschte sie und ließ sie die französische Infanterie mit solcher Gewalt überrennen, dass die Männer nur noch die Flucht antreten konnten. Er erinnerte sich an die Begeisterung, mit der er seinen Säbel in die Leiber von Soldaten jagte, die sich eigentlich vor ihm in Sicherheit bringen wollten. Die Luft roch nach Blut und Schweiß, Schießpulver und Gras.

 Er erzählte Madeleine, wie er über Leichen und Leichenteile ritt, über Männer, die sich noch regten, und Männer, denen niemand mehr helfen konnte.

 Sie hörte ihm aufmerksam zu, während er im Schneidersitz auf dem Bett saß. Ihre Augen waren auf ihn gerichtet, doch Devlin sah nur die Erinnerungen vor sich.

 Das Töten dauerte nicht lange, sagte er, denn die Kürassiere kamen. Wieder schloss er die Augen und sah sie, Hunderte von ihnen in glitzernden Uniformen auf ausgeruhten Pferden. Zunächst ritten sie langsam, wurden dann aber immer schneller, so wie Felsbrocken, die von einer Klippe stürzen und einen am Ende unter sich begraben. Ich wies meine Männer zum Rückzug an, doch sie hörten mich nicht.

 Madeleine drückte seinen Arm.

 Unsere Pferde wurden mühelos eingeholt, da sie es mit ihren Tieren nicht aufnehmen konnten. Die Kürassiere rächten sich an uns, meine Männer schrien vor Entsetzen auf, als sie einer nach dem anderen niedergemetzelt wurden so wie wir es eben erst mit der Infanterie der Franzosen gemacht hatten.

 Du hast das mit angesehen?, fragte sie mit leiser Stimme.

 Wenn er die Augen schloss, sah er alles wieder, was er damals erlebt hatte. Ich war einen Moment lang allein und sah die Toten, von denen ich dort umgeben war. Es war nur ein kurzer Moment …

 O Devlin, flüsterte sie mitfühlend.

 Er währte aber nicht lange. Ein französischer Offizier auf einem großen schwarzen Pferd stürmte auf mich zu. Ich konnte ihm nicht entkommen, da die Toten und die Sterbenden mich an einer Flucht hinderten. Mein Pferd hatte keine Chance davonzupreschen.

 Devlin erinnerte sich noch gut an die zum Teil abgebrochenen, vergilbten Zähne des Mannes und an jede Pockennarbe in seinem Gesicht, an das siegesgewisse Leuchten in seinen fast schwarzen Augen.

 Griff er dich an?

 Er griff mein Pferd Courage an, erwiderte er. Dieses arme Tier, das einen Instinkt fürs Kämpfen zu besitzen schien, hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet. Es ist die beste Methode, um eine Kavallerie kampfunfähig zu machen, denn ohne Pferd sind wir nichts. Der Franzose holte mit seinem Säbel nach Courage aus und landete einen Volltreffer. Ich wurde abgeworfen und hätte fast meinen eigenen Säbel verloren. Irgendwie konnte ich mich aufrappeln, aber der Franzose stürmte bereits auf mich los. Gedankenverloren strich er über eine seiner Narben. Ich weiß nicht, warum er mich nicht auf der Stelle tötete. Stattdessen stach er nach mir, ich rollte im Morast zur Seite, um ihm auszuweichen, während mein Pferd gleich neben mir mit dem Tod kämpfte. Es war kein heroisches Ende.

 Aber es war nicht das Ende, warf sie ein.

 Es hätte aber so kommen sollen. Ich höre noch immer sein höhnisches Gelächter, als ich versuchte, seine Hiebe abzuwehren. Ich rollte mich weiter durch den Morast, bis ich in einen Bewässerungsgraben rutschte. Der Franzose verlor ebenfalls den Halt, stürzte und landete auf mir. Dabei spießte er sich auf seinem eigenen Säbel auf.

 Madeleine rang nach Luft.

 Ich hörte seinen letzten Atemzug, und dann brach mein Pferd zusammen und begrub mich zusammen mit meinem toten Feind unter sich.

 O nein! Sie hielt sich eine Hand vor den Mund.

 Devlin wurde es mit einem Mal kalt, sodass er sich in die Bettdecke wickelte. Ihm war, als fühle er immer noch den kalten Morast auf seiner Haut und das immer noch warme Blut des Franzosen, das ihm auf die Brust tropfte.

 Eine Träne lief Madeleine über die Wange, und Devlin reagierte mit Verwunderung, dass der Anblick dieser Träne bei ihm etwas auslöste, das ein wenig wie Schmerz, zugleich aber auch ein wenig wie Lust war.

 Er würde ihr den Rest seiner Erlebnisse ersparen die Schreie der Verwundeten und der Sterbenden, die Kälte der schier endlosen Nacht, die Plünderer, die den Toten ihr letztes Hab und Gut abnahmen. Die Angst, man könnte ihn entdecken und ihn umbringen, um ihm die silbernen Knöpfe und die Lederstiefel abzunehmen.

 Bart entdeckte mich am nächsten Tag.

 Wie gelang ihm das inmitten so vieler Toter?

 Nun, ich war zwar allen Blicken entzogen, gab er mit einem Anflug von Ironie zurück. Aber er entdeckte mein Pferd.

 Dein Pferd?, fragte sie überrascht.

 Ich hatte die ganze Zeit über dort im Graben gelegen, unter dem Franzosen und unter meinem Pferd.

 Devlin …, flüsterte sie und wollte ihm über die Wange streichen.

 Er wich vor ihr zurück, nicht aber, um ihrer zärtlichen Berührung zu entgehen, sondern um der Erinnerung an damals zu entkommen. Ich weiß nicht mehr viel von dem, was danach geschah. Bart brachte mich nach Brüssel, dann kam Ned und holte mich ab. Man sagte mir, viele Tage seien vergangen, ehe er mich nach Heronvale brachte, damit ich zu Hause sterben konnte.

 Aber du bist nicht gestorben, erklärte sie, als sei diese Tatsache von besonderer Bedeutung.

 Stimmt, gab er leise zurück. Aber warum nicht? Warum starben so viele andere Männer, aber ich nicht? Ich tötete so viele, warum brachte mich der verdammte Franzose nicht um?

 Madeleine sah, wie er die Fassung verlor. Als ihm die Tränen kamen und sein Körper unter dem heftigen Schluchzen zitterte, legte sie die Arme um ihn und drückte ihn an ihre Brust.

 Damit du mich retten konntest, erklärte sie auf einmal. Darum hat er dich nicht getötet, Devlin. Damit du mich retten konntest!

 Er drehte sich zur Seite und sah verblüfft vor sich hin.

 Bei seinem Anblick wurde sie von einer solchen Zärtlichkeit erfüllt, dass sie den Zwischenfall bei seinem Bruder verdrängen konnte. Sie dachte nicht mehr an eine mögliche Verschwörung mit dem Ziel, ihr Kind zu stehlen. Jetzt zählte nur, sein Leid ebenso zu lindern wie seinen Schmerz und seine Schuldgefühle. Ihr wurde bewusst, wie dicht sie davor gewesen war, ihn ganz zu verlieren.

 Devlin lehnte sich gegen das Kopfbrett seines Betts zurück und atmete tief durch.

 Wie fühlst du dich?, fragte sie. Etwas besser?

 Er nickte langsam.

 Nichts ist befreiender, als den Tränen freien Lauf zu lassen. Sie lächelte ihn an. Ihr hatte das zwar nie geholfen, doch das musste er nicht wissen.

 Während er das Lächeln erwiderte, war auf einmal ein Geräusch an der Verbindungstür zu hören. Die Tür ging auf, und Linette stand im Raum. Mama?, rief sie und rieb sich die Augen. Mama?

 Devlin legte sich rasch das Bettlaken über, als sie verschlafen zu ihnen kam und ins Bett kletterte. Madeleine nahm sie in die Arme. Guten Morgen, mein Liebling.

 Ich hab dich und Daddy gehört, erklärte Linette und sah zu Devlin. Verwirrt strich sie über seine feuchte Wange und fragte: Daddy hat geweint?

 Ein bisschen, erwiderte Madeleine. Er hat schlecht geträumt.

 Linette wand sich aus den Armen ihrer Mutter und umarmte Devlin. Wird alles gut, sagte sie und tätschelte ihn aufmunternd. Wird alles gut.

 Die Geste rührte ihn so sehr, dass ihm abermals die Tränen kommen wollten. Danke, Lady Lin, entgegnete er. Ich glaube, jetzt geht es mir schon besser.

 Sie strahlte ihn triumphierend an.

 Junge Dame, sollen wir uns anziehen, damit wir frühstücken können?, fragte Madeleine, von der Szene ebenfalls fast zu Tränen gerührt. Bart und Sophie warten sicher schon auf uns.

 Die Kleine war mit einem Satz vom Bett. Daddy, komm mit, sagte sie bestimmend.

 Ich komme gleich nach, versprach er ihr.

 Madeleine sah über die Schulter zu ihm, als sie mit Linette in ihr Zimmer zurückkehrte. Er saß auf dem Bett und blickte ihnen beiden nach.

 Eine halbe Stunde später kam Devlin in die Küche, als er Bart gerade fragen hörte: Hat sein Bruder ihm das Geld gegeben?

 Ja, das hat er, mein Freund, antwortete er selbst und setzte sich an den Tisch.

 Madeleine servierte ihm eine Schale Porridge und eine Tasse Tee.

 Mit leichtem Widerwillen betrachtete Devlin den Brei und sagte zu Bart: Du musst heute unseren Vorratsschrank auffüllen gehen. Morgen möchte ich zum Frühstück gekochte Eier und Speck haben.

 Peck, Peck, Peck …, sang Linette, als Devlin ausgesprochen hatte.

 Und ihr beide erhaltet euren Lohn, fuhr er fort, woraufhin Sophie ihn voller Respekt ansah.

 Bart errötete. Ich hatte vorhin nicht an meinen Lohn gedacht. Es gibt eine andere Sache, die ich besprechen möchte.

 Was denn?

 Sophie verließ ihren Platz am Tisch und zog sich auf einen Hocker in einer Ecke der Küche zurück.

 Bart spielte mit seinem Löffel und mied es, zu Sophie zu sehen. Nun … ich …, stotterte er.

 Raus mit der Sprache, bohrte Devlin nach.

 Ich möchte das Aufgebot bestellen lassen. Nach einer kurzen Pause fügte er an: Für Miss Sophie und mich.

 Während Linette weiter von Peck sang und eigentlich Speck meinte, wurden alle anderen im Zimmer still, da die Bedeutung von Barts Worten erst einmal verarbeitet werden musste.

 Devlin blickte zu Madeleine, die wie erstarrt dasaß und bleich geworden war.

 Aha, meinte er dann. Ich verstehe.

 Bart und Sophie sahen die beiden an, wobei Sophie so wirkte, als müsse sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.

 Aber das ist doch eine wunderbare Neuigkeit! Madeleine sprang auf und eilte zu ihrer besten Freundin, um sie in die Arme zu nehmen. Wir waren nur viel zu überrascht, nicht wahr, Devlin?

 Ja, das waren wir, stimmte er ihr zu, folgte ihrem Beispiel und klopfte Bart auf den Rücken. Gott stehe unserer Sophie bei, dass sie diesen mürrischen Gesellen zum Mann bekommt. Alle lachten, bis auf Sophie, die ohnehin nur selten eine Gefühlsregung zeigte. Immerhin brachte sie ein Lächeln zustande.

 Devlin holte aus seiner Tasche einen Beutel voller Münzen hervor und zählte einen großzügig bemessenen Betrag ab. Das ist für dich, und noch etwas zusätzlich für ein Verlobungsgeschenk.

 Nein, das ist mindestens dreimal mehr, als du mir schuldest, protestierte Bart und schob Devlin die Münzen zu. Du musst sparsam mit deinem Geld umgehen, Devlin. Wir dürfen nicht wieder in einen solchen Engpass geraten.

 Unsinn. Devlin schob ihm das Geld erneut hin. Da ich bereit bin, die Wünsche meines Bruders aufs Wort zu befolgen, wird er mir wieder Geld geben.

 Linette war von den Münzen fasziniert und kletterte auf Devlins Schoß, um sie genauer zu betrachten. Dabei sang sie weiter irgendwelche Worte, die keinen Sinn ergaben. Devlin legte ihr ein paar Geldstücke auf den Tisch.

 Siehst du? Wir sind wieder flüssig. Er deutete auf die aufgestapelten Münzen.

 Füssig, begann Linette zu singen, war aber ganz darauf konzentriert, die glänzenden Stücke so aufeinanderzulegen, wie Devlin es getan hatte.

 Madeleine beobachtete Devlin, wie liebevoll der mit Linette umging und ihr sogar einen Kuss auf den Kopf gab.

 Er gab Bart weitere Münzen: Das sollte genügen, um unsere Vorräte aufzufüllen und alles Angeschriebene zu bezahlen. Kannst du das erledigen?

 Begeistert stand Bart auf, ging zu Sophie und half ihr vom Hocker.

 Will auch gehen, krähte Linette, als sie sah, wie die beiden die Küche verließen.

 Nein, Lady Lin, meinte Devlin mit sanfter Stimme, während er das Mädchen daran hinderte, von seinem Schoß zu springen. Du bleibst noch ein bisschen bei mir. Möchtest du mit mir im Park spazieren gehen, solange deine Mutter aufräumt?

 Will reiten. Linette drehte sich so, dass sie mit seinem Halstuch spielen konnte, und sah ihn flehend an.

 Die Pferde können heute nicht herkommen, sagte er. Aber vielleicht sehen wir im Park welche.

 Madeleine spürte, wie ihr ein eisiger Schauer über den Rücken lief. Sie wollte nicht glauben, dass er mit seinem Bruder gemeinsame Sache machte. Dennoch war der Park ein idealer Ort, um Linette an Ned zu übergeben.

 Sie atmete tief durch und entschied, Devlin zu vertrauen. Das wird dir bestimmt gut gefallen, Linette.




14. KAPITEL





 Devlin stand am Eingang zum Almacks, Serena hatte sich bei ihm untergehakt. Noch nie hatte er den Ballsaal aufgesucht, da er entweder zu sehr auf spanischen Schlachtfeldern eingespannt gewesen war oder aber in der Stadt London Interessen niederer Art nachging. Der Raum an sich wirkte auf ihn überraschend schlicht, doch die blassen Farben der Kleider, die die Debütantinnen trugen, verliehen ihm den Anschein eines Blumenmeers in voller Blüte. In seiner Jugend hätte ihm vermutlich die Aussicht gefallen, ein ganzes Bukett zusammenzustellen. Heute Abend dagegen würde er sich schon mit einer einzigen passenden Blume zufriedengeben.

 Dutzende weibliche Augenpaare waren auf ihn gerichtet. Ältere Semester berechneten mit kühlem Kopf seinen vermutlichen Wert, vor allem, wenn sie davon gehört hatten, dass er vermögend sei. Die Jüngeren dagegen waren zwar in erster Linie an anderen Attributen interessiert, würden seine finanziellen Verhältnisse aber nicht außer Acht lassen.

 Im ersten Moment kam es ihm so vor, als würde er das Getrappel von Kavalleriepferden hören, doch sein Verstand spielte ihm lediglich einen Streich. In Wahrheit handelte es sich um die Geräuschkulisse aus zahlreichen Stimmen, die alle gleichzeitig zu hören waren und zudem von Musik untermalt wurden. Aber vielleicht war der Gedanke an eine bevorstehende Schlacht treffender als sein erster Vergleich mit einem Blumenmeer. Immerhin kam es ihm so vor, als würde er frontal angegriffen.

 Tatsache war bei alledem, dass er nur hoffte, möglichst rasch eine Frau zu finden, die sich zu einer Ehe mit einem Mann bereit erklärte, dessen Herz einer anderen gehörte.

 Madeleine.

 Sie hatte sich angeboten, für ihn die Kammerdienerin zu spielen, doch er hatte sie schneller ausgezogen, als es ihr möglich gewesen war, ihn anzuziehen. Noch jetzt spürte er die Hitze ihres Körpers dicht neben ihm …

 Devlin? Serena schüttelte ihn leicht am Arm.

 Sie hatte offenbar mit ihm gesprochen, doch er musste sich zwingen, sie nicht zu ignorieren.

 Wir müssen zuerst einmal alle Gastgeberinnen begrüßen. Sie führte ihn in den entsprechenden Raum und schien genau zu wissen, welche Richtung sie einschlagen mussten. War Serena hier Ned begegnet? Vielleicht hatte sich Ned mit dem gleichen Desinteresse an diesem Ort umgesehen wie nun er selbst.

 Sie brachte ihn dorthin, wo die Patroninnen Hof hielten. Drei von ihnen waren an diesem Abend zugegen, die alle viel gewöhnlicher aussahen, als Devlin es erwartet hatte. Von ihren wachsamen Blicken abgesehen, unterschieden sie sich für sein Empfinden in nichts von der Masse.

 Liebe Serena, sagte eine von ihnen und streckte ihr die Hand entgegen. Es schien, als sei diese Frau tatsächlich erfreut, seine Schwägerin zu sehen.

 Maria, was bin ich froh, dass du hier bist, erwiderte sie im gleichen Tonfall und nickte den beiden anderen Damen zu, die Devlin aufmerksam musterten.

 Er konnte nur hoffen, dass sein Halstuch richtig saß und sie nicht die geflickte Stelle an seiner Jacke bemerkten. Madeleine war es gelungen, auf sein Drängen hin den von ihr angerichteten Schaden zu beheben, auch wenn sie ihrerseits Sophie angefleht hatte, es für sie zu erledigen. Ihm ging es nur darum, Madeleine das Gefühl zu geben, gut genug nähen zu können, nachdem sie mit viel Mühe diese Fertigkeit erlernt hatte.

 Serena schob ihn sanft einen Schritt nach vorn. Lady Sefton, Lady Cowper, MrsDrummond-Burrell, darf ich Ihnen Lord Devlin Steele vorstellen, den jüngsten Bruder der Heronvales?

 Es ist mir eine Ehre, Ladies, erklärte er, während er sich verbeugte und es schaffte, sein Lächeln sogar ein wenig charmant wirken zu lassen.

 Wir haben Sie hier noch nie gesehen, Lord Devlin, stellte MrsDrummond-Burrell misstrauisch fest.

 Ich hatte bislang auch noch nie das Vergnügen, hierherzukommen. Er hielt ihrem prüfenden Blick stand und gab sich Mühe, glaubwürdig zu klingen.

 Devlin … Lord Devlin …, warf Serena rasch ein, diente unter Wellington. Er hat sich erst vor Kurzem von seinen Verwundungen weit genug erholt, um in die Stadt zu kommen.

 Serena hatte ihn wissen lassen, welche Themen für eine Konversation angemessen waren. Bedauerlicherweise gab es nur wenige wirklich geeignete Inhalte, sodass er einzig hoffen konnte, dass eine verdeckte Anspielung auf Kriegsverletzungen akzeptiert wurde.

 Ja, ich glaube, mich daran erinnern zu können, gab Lady Cowper zurück. Heronvale holte Sie aus Brüssel zurück, nicht wahr?

 Ja, Maam, ich habe meinem Bruder viel zu verdanken. Die Schlacht war als Gesprächsstoff offenbar nicht geeignet, sonst wäre man nicht so schnell auf seine Rettung zu sprechen gekommen.

 Lady Sefton nahm ihn am Arm. Ich bin mir sicher, Lord Devlin ist nicht hier, um über so Unerfreuliches zu reden. Er möchte unsere jungen Ladies kennenlernen. Habe ich recht, Sir?

 Ich bin entlarvt, meinte er lächelnd.

 MrsDrummond-Burrell deutete mit einer Kopfbewegung auf eine blonde Schönheit, die von einer Gruppe Gentlemen umschwärmt wurde. Ich glaube, Amanda Reynolds ist das momentane Juwel. Allerdings ist sie für Sie unerreichbar. Die Gastgeberin rümpfte die Nase. Ihr Bruder hätte sie vielleicht in Versuchung führen können, aber nicht ein Mann ohne Titel.

 Sie ersparen mir wertvolle Zeit. Ich bin Ihnen sehr dankbar. Er verbeugte sich leicht.

 Das Juwel hätte ihn ohnehin nicht interessiert. Das Feuer in einer solchen Dame war nur eine Illusion, vergleichbar mit dem Funkeln eines Edelsteins. Devlin bevorzugte die echte brennende Leidenschaft einer gewissen dunkelhaarigen Frau mit blauen Augen.

 Doch solange er sich hier aufhielt, durfte er nicht an Madeleine denken. Sonst würde er niemals eine Frau finden, die geheiratet werden wollte, von ihrem Zukünftigen aber weiter nichts erwartete.

 Wie wäre es mit Lady Allentons Tochter?, schlug Lady Cowper vor und wies mit einem Blick auf ein pummeliges und recht verängstigt dreinblickendes Mädchen.

 Hmm, gab MrsDrummond-Burrell verärgert von sich. Ihr fehlt es an Verstand, Vernunft und Schönheit. Ihr Vermögen ist zwar beeindruckend, aber mehr hat sie nicht zu bieten. Lord Devlin ist auf ihr Geld nicht angewiesen.

 Kommen Sie, Mylord. Lady Sefton zog ihn mit sich. Wir werden Sie vielen jungen Damen vorstellen, bei denen ich mir sicher bin, dass sie Sie auf ihre Partnerlisten setzen werden.

 Wie versprochen lernte Devlin viele sympathische junge Damen kennen, tanzte mit ihnen und wurde mit fortschreitender Tageszeit immer depressiver. Einige der Debütantinnen, vor allem die jüngsten unter ihnen, verhielten sich unsicher und ängstlich, andere dagegen so forsch, als wollten sie im nächsten Moment ihre Verlobung verkünden. Keine von ihnen war jedoch wie Madeleine, und sobald er den Vergleich zu ihr zog, fiel sein Urteil über die Anwesenden nur noch betrüblicher aus. Er wollte bei Madeleine sein, selbst wenn er ihr nur im Salon dabei zugesehen hätte, wie sie mit der Nähnadel kämpfte. Und er wollte Linette auf seinem Schoß sitzen haben und ihrem vergnügten Geplapper lauschen.

 Als er am Morgen vor dem Spiegel stand und die Kleine neben sich hielt, da waren ihm die identischen Stirnpartien und die Grübchen aufgefallen, die das Mädchen mit ihm gemeinsam hatte. Für seine Tochter und ihre Mutter würde er der Pflicht nachkommen, die Ned ihm auferlegt hatte für niemanden sonst.

 Er entschuldigte sich bei jener unbedeutenden Frau, die den letzten Tanz mit ihm absolviert hatte, und begab sich zu Serena, die sich zu Lady Sefton und den anderen Patroninnen gesetzt hatte.

 Besorgt sah sie ihren Schwager an.

 Sie machen das sehr gut, Lord Devlin, lobte Lady Sefton ihn lächelnd. Ich glaube, Sie haben bei unseren jungen Damen einen bleibenden Eindruck hinterlassen.

 Sie sind auch alle sehr reizend.

 Wie charmant von Ihnen, Sir. Ich bin mir sicher, Sie werden die freie Wahl haben.

 Er sah sie ein wenig verwundert an. Das ist mein erster Abend in der Gesellschaft, Maam. Ich bin nur hier, um eine angenehme Zeit zu verbringen.

 Serena wich seinem Blick aus. Vermutlich wusste sie, dass er log. Oder sie war nach wie vor nicht mit seiner Entscheidung einverstanden, Neds Bedingung zu erfüllen und zu heiraten.

 Wünschen die Ladies Erfrischungen? Vielleicht ein Glas Zitronenlimonade? Wenn er schon hier war, konnte er sich auch gleich nützlich machen.

 Eine ausgezeichnete Idee. Lady Sefton nickte zustimmend.

 Devlin ging in den Raum, in dem die Erfrischungen ausgeschenkt wurden, als hinter ihm eine Stimme ertönte.

 Steele? Ich glaube es nicht, das bist du ja wirklich!

 Als er sich umdrehte, entdeckte er einen schlanken jungen Mann mit extrem hohem Stehkragen und kunstvoll geknotetem Halstuch, der ihn breit angrinste.

 Duprey!

 Der andere Mann schmunzelte. Steele, dich habe ich nicht mehr gesehen, seit man dich aus Oxford weggeschickt hat. Ich schätze, seitdem hast du nur weiter Unsinn getrieben, wie?

 Robert Duprey war zu Schulzeiten ein ausgesprochener Pedant gewesen, der immer darauf aus war, andere Schüler anzuschwärzen, sobald die gegen die Regeln verstießen.

 Ich war in der Armee, Duprey.

 Wirklich? Hm, klingt sogar logisch. Auf die Weise konntest du dir wenigstens keine Schwierigkeiten einhandeln, was? Er lachte immer noch so krächzend wie damals auf der Schule.

 Du hast völlig recht. Devlin nahm die beiden ihm gereichten Gläser Limonade.

 Sag mal, hast du die Mandelmilch probiert? Grässliches Zeug. Duprey nahm einen Schluck.

 Entschuldige mich bitte, sagte Devlin und ging um den ehemaligen Mitschüler herum, doch Duprey folgte ihm in den Ballsaal. Wer ist denn das wundervolle Geschöpf da neben Lady Sefton? Sie sieht ja perfekt aus!

 Die Frau meines Bruders. Dann ging Devlin einfach weiter, brachte den Damen ihre Limonade und sah sich gelangweilt im Saal um.

 Duprey schlenderte zu einer jungen Frau in einem blassgelben Kleid und unterhielt sich mit ihr. Die Art, wie sie sich bewegte, und ihr Gesichtsausdruck ließen die Frau auf Devlin vertraut wirken, doch sie sah nicht so markant aus, als dass er sich an sie hätte erinnern müssen.

 Er kehrte zu Duprey zurück und stellte sich zu ihm. Ich wollte dich nicht einfach so stehen lassen, gab er vor. Ich dachte, du wärst hinter mir.

 Ich hätte mir ja auch gern diesen Engel dort drüben vorstellen lassen, erwiderte Duprey. Aber als du mir sagtest, wer die Schönheit ist, hatte sich die Sache erledigt.

 Die junge Frau neben Duprey folgte geduldig der Unterhaltung und sah mit ihren hellblauen Augen Devlins Schulkamerad an.

 Als Devlin sie anlächelte, reagierte sie auf die gleiche Weise. Vielleicht könntest du mich vorstellen …, begann er.

 Oh, aber natürlich, erwiderte Duprey und schlug sich angesichts seiner Nachlässigkeit an die Stirn. Meine Schwester, Miss Emily Duprey. Oder besser gesagt, Miss Duprey. Unsere andere Schwester vermählte sich vor gut einem Jahr mit einem Viscount, der in Geld schwimmt. Emily, Lord Devlin Steele.

 Miss Duprey. Er deutete eine Verbeugung an.

 Lord Devlin, erwiderte sie leise und senkte den Blick.

 Miss Duprey war nach Devlins Einschätzung mindestens zwanzig Jahre alt. Falls sie ein oder gar zwei Mal eine Saison erfolglos hinter sich gebracht hatte, würde sie vielleicht sein pragmatisches Angebot begrüßen.

 Genießen Sie den heutigen Abend, Miss Duprey?, fragte er.

 O ja, sehr sogar, erwiderte sie. Im Almacks ist es stets sehr angenehm, nicht wahr?

 Vor dem heutigen Abend hatte ich noch nicht das Vergnügen. Inzwischen war er sich sicher, dass er ihr noch nie begegnet war.

 Steele war mit mir in Oxford, meldete sich ihr Bruder zu Wort. Bis sie ihn von der Schule geworfen haben und er zur Armee ging.

 Duprey konnte es nicht lassen, ihn in ein schlechtes Licht zu rücken. Die Dame blieb jedoch weiter gelassen, was ihn hoffen ließ, dass seine nicht so makellose Vergangenheit für sie nicht von Bedeutung war.

 Devlin bat sie um den nächsten Tanz, sie willigte ein. Als sie sich auf der Tanzfläche bewegten, fiel ihm auf, dass Miss Dupreys Mutter viel mehr Interesse an ihm zeigte als die Tochter. Dennoch war es ein recht angenehmes Erlebnis, auch wenn die Unterhaltung einen absehbaren Verlauf nahm. Devlin wusste, dass Duprey die Baronwürde erben sollte, also keinen besonders wichtigen Titel, doch darüber hinaus war ihm über die Familie nicht viel bekannt. Wenn sie die eine Tochter gut verheiratet hatten, war es vielleicht nicht unbedingt nötig, dass auch die zweite einen Titel bekommen musste.

 Der weitere Abend zog sich recht schleppend dahin. Überrascht bemerkte Devlin, dass das Juwel oder besser gesagt Miss Reynolds ihn mit unverhohlener Neugier beobachtete. Vielleicht wusste sie bloß nicht, dass er der jüngere Sohn der Familie war. Alle anderen schienen genau darüber informiert zu sein, wie es um seine Situation und sein Vermögen bestellt war. Devlin traf einige Bekannte wieder, darunter einen Offizier, den er in Spanien kennengelernt hatte. Vermutlich waren alle überlebenden Offiziere auf der Suche nach einer Frau, immerhin gab es für ehemalige Soldaten sonst kaum etwas zu tun.

 Als Serena später am Abend andeutete, sie könnten nun aufbrechen, ohne das Gesicht zu verlieren, war Devlin ihr sehr dankbar. Während sie auf ihre Kutsche warteten, stand auf einmal das Juwel neben ihnen. Serena kannte die Person, eine Tante, die als Anstandsdame für Miss Reynolds mitgekommen war, und stellte die junge Frau Devlin vor.

 Sie haben mich nicht um einen Tanz gebeten, Lord Devlin, sagte Miss Reynolds, deren Tante sich angeregt mit Serena unterhielt.

 Ich wurde gewarnt, dass die Konkurrenz hart sein würde, erwiderte er.

 Sie lachte auf, dann grinste sie ihn verschwörerisch an. Ein Tanz mit einem Gentleman dient dazu, diejenigen zu beunruhigen, die wirklich im Rennen sind.

 Ihre Kutsche fuhr vor, und er wünschte Miss Reynolds eine gute Nacht.

 Als er und Serena endlich auf dem Heimweg waren, atmete er erleichtert auf.

 Nach kurzem Zögern meinte sie: Ich hoffe, der Abend hat dir gefallen.

 Er entsprach ganz meinen Erwartungen, gab er zynisch zurück.

 Du hast dich gut geschlagen, und du hast viel getanzt.

 Ja, das ist wahr. Er verschränkte die Arme vor der Brust und versank in seine Gedanken über diesen Abend, die er mit Serena nicht teilen wollte. Zum Beispiel, dass ihn diese Debütantinnen zu Tode gelangweilt hatten. Dass er es hasste, im Ballsaal seine Rolle zu spielen, obwohl er lieber bei Madeleine gewesen wäre.

 Serena beobachtete ihn, wie er schweigend und mürrisch neben ihr in der Kutsche saß. Sie hatte diesen Abend verabscheut. Nur weil ihr Mann sie darum gebeten hatte, war sie zusammen mit ihrem Schwager hingegangen. Dabei kreisten ihre Gedanken immer wieder um die junge Frau, von der Devlin begleitet worden war, als er zu ihnen zum Essen gekommen war. Sie dachte an die Art, wie er diese Miss England den Abend über angesehen hatte. Aus Serenas Sicht passte sie bestens zu ihm. Sie war höflich und gebildet, und ganz offensichtlich besaß sie gute Manieren. Wen kümmerte es, wenn ihre Herkunft das Gewerbe oder etwas anderes, gleichermaßen Beschämendes war?

 Sosehr Serena diese Angelegenheit gern mit ihrem Mann besprochen hätte, fehlte ihr doch der Mut dazu. Er war so wütend auf Devlin gewesen, dass sie fürchtete, durch eine Einmischung alles nur noch schlimmer zu machen. Außerdem hatte sie sich noch nie in die Angelegenheiten von Ned eingemischt, zumal sie ja nicht einmal wusste, was das überhaupt für welche waren.

 Ned würde es nicht verstehen, sollte sie ihm zu erklären versuchen, dass Devlin diese junge Frau liebte. Aber im Grunde sollte ihr Mann Devlin dazu bringen, diese Miss England zu heiraten. Es konnte doch für die Familie kein so gewaltiger Skandal sein, wenn der jüngere Sohn seine Geliebte ehelichte, mit der er bereits ein Kind hatte. Warum sah Ned es nicht als Devlins Pflicht, Miss England zur Frau zu nehmen?

 Doch sie fürchtete, dass sie die Antwort auf diese Frage längst kannte. Ned wollte das Kind nach wie vor adoptieren, und er hoffte, Miss England trotz allem überreden zu können, weil seine Frau ihm kein leibliches Kind schenken konnte.

 Tränen stiegen Serena in die Augen, sie schniefte und suchte in ihrem Retikül nach einem Taschentuch.

 Besorgt sah Devlin sie an. Was ist los, Schwägerin?

 Nichts, murmelte sie.

 Unsinn, gab er nun zurück. Sag mir, was dir zu schaffen macht.

 Er legte einen Arm um sie und zog sie an sich, damit sie sich an seine Schulter lehnen konnte. Diese tröstende Geste hätte sie beinahe ungehemmt weinen lassen, doch Serena riss sich zusammen.

 Ich … Sie überlegte, ob sie ein anderes Thema anschneiden konnte, um den wahren Grund für ihre Sorge zu verschweigen, doch ihr wollte nichts einfallen. Mir gefällt nicht, dass du nach einer Frau Ausschau hältst. Dein Herz ist bereits vergeben, davon bin ich überzeugt. Es erscheint mir so … so unehrenhaft.

 Er versteifte sich. Mir bleibt keine andere Wahl. Ich muss sie und das Kind ernähren, und wie sollte ich das anders anstellen? Dein Ehemann kontrolliert mein Vermögen, also muss ich tun, was er verlangt.

 Es gefällt mir trotzdem nicht.

 Mir gefällt es auch nicht. Er drückte Serenas Arm. Ich verspreche dir, ich werde mich gegenüber der Frau, die ich heirate, ehrbar verhalten, Serena.

 Ach, Devlin, seufzte sie.

 Die Kutsche hielt vor dem Stadthaus des Marquess, Devlin stieg aus und half Serena nach draußen.

 An der Eingangstür angekommen, sagte er zu ihr: Danke, dass du mich begleitet hast. Ohne dich hätte ich diesen Abend nicht überstanden.

 Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Falls Ned sie noch einmal darum bitten sollte, würde sie es wieder machen. Dennoch war es ihr zuwider, in ein Vorhaben verstrickt zu sein, das für keinen der Beteiligten etwas Gutes verhieß.

 Devlin folgte ihr noch in das Foyer, gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verabschiedete sich von ihr. Als Serena sich umdrehte, sah sie Ned, der am Kopf der Treppe stand und sie anstarrte. Ihr Herz schlug schneller. Er hatte auf sie gewartet! Sie eilte nach oben, doch kurz bevor sie ihn erreicht hatte, wandte er sich ab, ging in sein Schlafzimmer und warf die Tür hinter sich ins Schloss.

 Madeleine saß zusammengekauert auf der Treppe, als Devlin das Haus betrat.

 Ich wollte auf dich warten, sagte sie.

 Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich, während er von dem Gefühl, zu Hause zu sein, und zwar an ihrer Seite, fast überwältigt wurde.

 Erzähl mir vom Almacks, forderte sie ihn auf, zog ihn hinter sich her in sein Zimmer und half ihm beim Ausziehen. War es schön? Wie ist es dekoriert?

 Es war alles sehr schlicht, erwiderte Devlin, nachdem er einen Moment lang nachgedacht hatte. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass dort irgendetwas besonders geschmückt war.

 Madeleine sah ihn skeptisch an. Er schien zu scherzen. Sie wusste noch zu gut, wie ihre Schwester von dem Tag geträumt hatte, an dem sie beide ins Almacks gehen würden. Damals war es ihr albern vorgekommen, dennoch war es für sie immer selbstverständlich gewesen, dass sie später einmal den siebten Himmel besuchen würde.

 Nein, ernsthaft, Devlin. Ich will es wirklich wissen.

 Er rieb sich den Nacken, als der endlich von dem einengenden Kragen befreit war. Es ist die Wahrheit, Maddy. Die Säle waren sehr schlicht, und es gab nichts Außergewöhnliches. Ringsum waren die Tische angeordnet, um in der Mitte genug Platz zum Tanzen zu haben.

 Na gut, sagte sie und seufzte unzufrieden. Dann erzähl mir von den Kleidern. Was trugen die Ladies? Waren es schöne Garderoben?

 Devlin setzte sich auf die Bettkante, um die Strümpfe ausziehen zu können. Die Kleider waren zum größten Teil aus hellen Stoffen, sehr viel Weiß.

 Ja, natürlich. Sie dachte über die jungen Damen in ihren weißen oder cremefarbenen Gewändern nach, deren ganzes Leben sich nur um die beste Kleidung drehte und um die Bälle, die sie besuchten, um nach zukünftigen Ehemännern Ausschau zu halten. War er dort einer Frau begegnet, die ihn interessierte, von der er sich angezogen fühlte? Einer Frau von makellosem Ruf? Madeleine ertrug diese Gedanken nicht.

 Sie hängte seine Jacke auf und sammelte die Kleidungsstücke zusammen, die er auf dem Boden verstreut hatte. Als sie sich zu ihm umdrehte, zog er sein weißes Hemd aus und saß mit nacktem Oberkörper auf dem Bett. Madeleine musste sich endlich an diesen Anblick gewöhnen und nicht jedes Mal mit atemloser Erregung reagieren.

 Genauso sollte sie sich mit dem Gedanken anfreunden, dass eine andere Frau bald das Recht für sich in Anspruch nehmen würde, diesen Mann berühren zu dürfen. Erzähl mir von der Musik, sagte sie rasch. War sie schön?

 Die Musik? Devlin stand auf und stellte sich nur mit seiner Hose bekleidet vor sie. Das Orchester spielte Tanzmusik. Du weißt schon, Walzer und Ähnliches. Er legte eine Hand auf ihre Schulter.

 Walzer? Das war doch dieser skandalöse Tanz, bei dem Männer und Frauen sich gegenseitig berührten! Hatte er dabei eine der eleganten Damen im Almacks angefasst? Ich nehme an, du hast Walzer getanzt? Sie bereute bereits, dass sie ihn gefragt hatte. Richtig. Er gilt jetzt im Almacks als schicklich. Hattest du noch nie das Vergnügen gehabt, einen Walzer zu tanzen?

 Bei Lord Farley war es nicht nötig, diesen Tanz zu beherrschen, erwiderte sie und wich immer noch seinem Blick aus.

 Er legte eine Hand an ihr Kinn und hob ihren Kopf so an, dass er im Kerzenschein in ihre Augen sehen konnte. Ich werde dir die Schritte zeigen, erklärte er.

 Dann zählte er die Schritte an und führte Madeleine durch das Zimmer, wobei er allmählich schneller wurde. Sie wirbelten von einer Seite des Raums zur anderen, während er die Melodie dazu summte. Es war ein wunderbares Gefühl, so in seinen Armen zu liegen.

 Devlin zog sie an sich, bis sie gegen seine Brust gedrückt wurde. Zwischen ihnen befand sich nur ihr dünnes Nachthemd, und sie legte eine Hand in seinen Nacken, um die Finger unter sein Haar zu schieben. Als Devlin sich vorbeugte, um sie zu küssen, verstummte das Summen. An seiner Stelle war nur ihr beider Herzschlag zu hören, während sie sich langsam dem Bett näherten, wo sie sich ihrer restlichen Kleidung entledigten.

 Seine Hände wanderten über Madeleines Haut, und Devlin unterbrach den Kuss nur kurz, um ihr zu sagen: Im Almacks wird der Walzer doch ein wenig anders getanzt.

 Sie lächelte ihn an. Für diesen Augenblick wollte sie so tun, als würde er diese Art von Walzer ausschließlich mit ihr tanzen, aber mit keiner anderen Frau. Es ist ein wundervoller Tanz, flüsterte sie.




15. KAPITEL





 Mit jedem neuen Tag, den Madeleine in schönster Häuslichkeit verbrachte, konnte sie ein wenig mehr daran glauben, sie, Devlin und Linette seien eine richtige Familie. Sie gingen zusammen einkaufen, spazierten mit der Kleinen im Park oder saßen im Salon, wo Devlin mit dem Mädchen spielte, während Madeleine eifrig nähte. Nach einer Weile wurde es jedoch notwendig, dass Devlin am Nachmittag Besuche abstattete, was der Illusion einen Abbruch tat. Außerdem war jeder Abend einem anderen gesellschaftlichen Ereignis vorbehalten, diesmal dem Ball bei den Elbingtons, der angeblich die wichtigste Veranstaltung der ganzen Saison war. Entsprechend begehrt waren die Einladungen.

 Madeleine half jeden Abend beim Ankleiden, so auch heute, damit Devlin sich auf den Weg machen konnte, um nach einer möglichen Ehefrau Ausschau zu halten.

 Als er das dritte Mal versuchte, sein Halstuch zu binden, sagte er plötzlich: Maddy, wir müssen uns über die Zukunft unterhalten.

 Über diese wollte sie nicht einmal nachdenken. Ihr genügten schon die Gedanken an die Gegenwart, wenn er mit einer Frau womöglich wieder Walzer tanzte, einer Frau, die sich auch eine Perspektive mit ihm ausmalte, aber eine ganz andere.

 Am besten ist ein kleines Häuschen auf dem Land, oder was meinst du?, redete Devlin weiter. Dort kannst du ein Pferd haben, Linette bekommt ein Pony …

 Was immer du für richtig hältst, Devlin.

 Welchen Unterschied machte es dann noch, wo sie war und was sie besaß, wenn er jeden Tag und jede Nacht mit einer anderen Frau verbrachte?

 Madeleine strich die Revers seiner Jacke glatt und tat einen Schritt nach hinten, um ihr Werk zu betrachten. In der schwarzen Jacke und der schneeweißen Hose sah er schwindelerregend attraktiv aus. Welche Frau sollte ihm schon widerstehen können? Sie gab ihm zum Abschied einen Kuss, dann schickte sie ihn auf den Weg, während sie so tat, als sei sie bester Laune. Nachdem er gegangen war, setzte sie sich wieder hin, um bei Kerzenschein zu nähen. Sie fühlte sich leer und kraftlos.

 Als Devlin auf Lady Elbingtons Ball eintraf, wirkten der Lärm und die Menge an Gästen auf ihn so erdrückend wie die Erinnerungen an den Krieg. Es waren gerade solche gesellschaftlichen Anlässe, bei denen er von den unerwünschten Bildern des Grauens am ehesten heimgesucht wurde. Dass sie sonst in seinem Leben kaum noch auftauchten, hatte er vor allem Madeleine zu verdanken.

 Das Stimmengewirr erschien ihm wie das ferne Donnern französischer Kanonen, als er den Saal betrat. Miss Reynolds bemerkte ihn und warf ihm einen vielsagenden Blick zu, woraufhin er sich zu ihr begab. Umschwärmt wurde sie bereits von zwei leicht angetrunkenen Gentlemen, die sich zweifellos von ihrem blonden Haar und ihrer hellen Haut angezogen fühlten und sicherlich auch vom Dekolleté ihres hauchdünnen Kleides.

 Amanda Reynolds und Devlin hatten in jüngster Zeit eine Beziehung der ganz besonderen Art entwickelt. Keiner von ihnen war wirklich am jeweils anderen interessiert, aber jeder konnte den anderen gut gebrauchen. Devlin machte sich nützlich, wenn sie bestimmte Männer abwimmeln oder deren Eifersucht wecken wollte.

 Miss Reynolds ihrerseits war für Devlin immer dann von Nutzen, um junge Damen abzuschrecken, die sich zwar für ihn interessierten, von denen er aber nichts wissen wollte. Solange sich das derzeitige Juwel mit ihm abgab, war für die anwesenden Mütter klar, dass ihre Töchter bei ihm keine Chancen mehr hatten.

 Tanzen Sie mit mir, Miss Reynolds?, fragte er und verbeugte sich leicht.

 Gerne, erwiderte sie, was bedeutete, dass wieder ein Mann bei ihr verspielt hatte. Devlin vermutete, es handelte sich um den jungen Kerl, der so wütend dreinblickte.

 Ich kann mich nicht erinnern, dass ich jemals so dringend Hilfe benötigt hätte, sagte sie, als der Tanz begann, der ihr wie vieles, was mit dem Werben verbunden war, besonderes Vergnügen zu bereiten schien.

 Kaum war die Musik verklungen, entdeckte Devlin den Earl of Greythorne, jenen Gentleman, den Miss Reynolds anzustacheln hoffte. Hätten Greythornes Blicke töten können, wäre Devlin längst leblos zu Boden gesunken.

 Mein Rivale ist eingetroffen, sagte er.

 Miss Reynolds lächelte zufrieden. Und er wirkt wunderbar eifersüchtig. Nochmals vielen Dank.

 Devlin begleitete sie noch zu ihren Freundinnen, dann begab er sich zu Miss Duprey. Als sie bei seinem Anblick eine erfreute Miene machte, verspürte er einen Anflug von Schuld. Nein, es würde nicht so schlimm sein, mit ihr eine Ehe ohne Liebe einzugehen, oder etwa doch?

 Guten Abend, Miss Duprey.

 Lord Devlin, erwiderte sie und lächelte schüchtern.

 Er unterhielt sich mit ihr über die üblichen belanglosen Dinge, so wie man es von ihm erwartete, dann verabredete er sich mit ihr zum Walzer, anschließend zog er sich zurück und suchte Serena auf. In letzter Zeit wurde er nicht nur von ihr, sondern auch von Ned begleitet, der vermutlich sicherstellen wollte, dass sein jüngerer Bruder auch aktiv nach einer geeigneten Frau suchte.

 Du tanzt recht oft mit Miss Reynolds, stellte Serena fest, nachdem er sich zu ihr gesetzt hatte.

 Wir haben uns angefreundet, falls man das so bezeichnen kann. Sie genießt dieses ganze Theater, und ich … Er wollte sagen, dass er dieses Theater verabscheute, konnte sich aber gerade noch zurückhalten. Keine Sorge, zwischen uns bahnt sich nichts an.

 Er ließ seinen Blick schweifen, um zu entscheiden, welche der jungen Damen er unverfänglich um den nächsten Tanz bitten konnte, als ihm der sehnsüchtige Blick seiner Schwägerin auffiel. Devlin verfluchte seinen Bruder, der sie beide zwar begleitete, seine eigene Frau aber links liegen ließ.

 Bist du für den nächsten Tanz bereits vergeben, Serena? Es wäre mir eine Ehre, wenn ich mit dir tanzen dürfte. Die Musik endete in diesem Augenblick, Devlin stand auf und hielt ihr seine Hand hin.

 Devlin, du musst nicht deine Zeit vergeuden, indem du mit mir tanzt, erwiderte sie.

 Ganz richtig, ertönte eine kühle Stimme hinter ihm. Du sollst dich um die unverheirateten Frauen kümmern, nicht um die verheirateten. Ned stellte sich zu Serena und warf seinem Bruder einen eisigen Blick zu. Ich werde mit meiner Frau tanzen.

 Ned. Devlin zwang sich zu einem heiteren Tonfall. Was für eine Überraschung, dich an der Tanzfläche zu sehen. Ich hatte bereits ganz vergessen, dass du überhaupt hier bist.

 Der Blick wurde eine Spur eisiger, wenn das überhaupt noch möglich war.

 Serena, ich vertraue dich deinem Ehemann an. Mit diesen Worten verbeugte er sich und ging fort.

 Der Marquess war in der letzten Zeit immer mürrischer geworden. Der sonst so solide Ned war auf einmal ein Mann, der sich von seinen Stimmungen leiten ließ. Vielleicht war es nur eine Frage der Zeit, bis er explodierte. Jene Zeiten, als Devlin ihm noch sein Herz hatte ausschütten können, schienen unwiederbringlich vorüber zu sein. In den letzten Tagen ertrug Devlin es nicht einmal, mit ihm in einer Kutsche zu fahren. Was in seinen Bruder gefahren war, vermochte er nicht zu sagen.

 Er begab sich zu Miss Duprey, um wie verabredet mit ihr zu tanzen. Die Unterhaltung verlief recht belanglos, bis sie auf einmal fragte: Gehen Sie am Mittwoch in die Vauxhall Gardens, Lord Devlin? Meine Mutter sagt, wir werden nicht dort erscheinen, aber viele andere reden bereits davon.

 Vauxhall. Großer Gott, warum hatte er nicht eher daran gedacht? Er konnte Madeleine nicht in den Covent Garden und auch nicht ins Almacks mitnehmen, aber sehr wohl nach Vauxhall! Dank der schwarzen Stoffmasken, die an diesem Ort von so vielen Besuchern getragen wurden, konnten sie beide dort tanzen gehen, die Lichter bestaunen, spazieren gehen oder sich in eine der Grotten zurückziehen. Der Gedanke daran beflügelte seine Schritte.

 Und? Werden Sie hingehen?, fragte Miss Duprey noch einmal.

 Dass er mit ihr tanzte, war ihm fast entfallen, obwohl sie sich gegenseitig an den Händen hielten. Ich hatte es nicht geplant. Aber jetzt tat er es.

 Nach dem Tanz begleitete er sie an einen Tisch, den sie sich mit einigen Freundinnen teilte. Er erklärte sich bereit, ihr etwas zu essen zu bringen, anschließend ging er zum Büfett.

 Steele?

 Devlin blieb stehen und drehte sich um. Einen Moment lang glaubte er, einen Geist vor sich zu haben. Zuletzt hatte er Christian Ramsford auf dem Schlachtfeld gesehen, wie er zu Boden ging. Er hatte um den Toten getrauert, doch vor ihm stand nun wirklich Ramsford, leibhaftig.

 Ram, sagte er mit belegter Stimme und wollte seinem Gegenüber zunächst nur die Hand geben, ignorierte dann aber alle Etikette und umarmte ihn herzlich. Ram, ich dachte, du wärst tot.

 Der Angesprochene lächelte ironisch, aber seine Augen glänzten auf eine verdächtige Art und Weise. Und ich dachte, man hätte dich längst beerdigt. Dann waren wohl all die Flaschen Brandy, die ich im Gedenken an dich geleert habe, umsonst gewesen.

 Devlin schüttelte den Kopf. Eine Flasche Brandy kann man nie vergebens leeren. Er musterte Ramsford, der eine perfekt sitzende Jacke aus schwarzem Stoff trug. Obwohl er der mittellose Sohn eines Vikars vom Land war, konnte er mit seiner Statur und seinem Auftreten stets Aufmerksamkeit auf sich lenken.

 Was hast du denn hier zu suchen?, wollte Devlin wissen. Ein Ball in London war der letzte Ort auf der Welt, an dem er Christian Ramsford vermutet hätte.

 Mein Onkel und mein Cousin hatten beide das Pech, nicht lange zu leben. Seine Stimme wies fast eine Spur von Trauer auf. Mein Vater hat geerbt.

 Meine Güte, Ram, dann bist du im Besitz eines Grafentitels! Devlin grinste amüsiert.

 Sein Freund zuckte nur mit den Schultern. Ich begleite eine meiner Schwestern, außerdem wurde mir aufgetragen, ich solle mir Gedanken über die Fortführung der Familienlinie machen.

 Komm mit, ich muss etwas Essbares auf einen Teller zusammenstellen. Devlin packte ihn am Arm und zog ihn mit sich zum Büfett. Ram nahm von einem Tablett ein Glas Champagner, leerte es in einem Zug und griff sogleich nach dem nächsten.

 Du wirst bei uns am Tisch sitzen, ich bestehe darauf.

 Ramsford sagte dazu nichts, folgte seinem Freund aber an den Tisch, an dem Miss Duprey saß. Devlin stellte ihm die Gesellschaft vor und bemerkte die neugierigen Blicke, die die jungen Damen seinem Begleiter zuwarfen. Mit einem Mal hätte er sie am liebsten alle fortgeschickt, um sich ungestört mit seinem alten Freund unterhalten zu können.

 Nachdem er Miss Duprey zurück in den Ballsaal begleitet hatte, wandte er sich wieder Ramsford zu. Beide standen an einem der offenen Fenster, durch die kühle Nachtluft in den Saal getragen wurde, als Amanda Reynolds zu ihnen kam, da sie Ram vorgestellt werden wollte.

 Devlin begriff, dass man weder ihn noch seinen Freund auf diesem Ball in aller Ruhe in Erinnerungen schwelgen lassen wollte. Kurzerhand entschloss er sich, zusammen mit Ramsford aufzubrechen. Nahe St. Jamess fanden die beiden eine gemütliche Schenke, ließen sich dort nieder und tranken auf die im Krieg gefallenen Kameraden.

 Spät in der Nacht verließen sie das Lokal und fanden sich in der kalten Nachtluft wieder. Devlin umarmte seinen Freund zum Abschied. Der Alkohol hatte ihn gefühlsduselig gemacht, aber er war zu betrunken, um sich von seinem eigenen Verhalten in Verlegenheit bringen zu lassen.

 Er stolperte und wankte durch die Straßen, dabei sang er ein wüstes Trinklied. Kurz bevor er seine Wohnung erreichte, stellte sich ihm auf einmal ein Mann in den Weg.

 Guten Abend, Steele. Wie ich sehe, hatten Sie einen vergnüglichen Abend.

 Devlin kniff die Augen ein wenig zusammen, um im Schein der Straßenlaterne erkennen zu können, wer da vor ihm stand.

 Farley.

 Verschwinden Sie. Devlin schob ihn aus dem Weg, hätte dabei aber fast das Gleichgewicht verloren. Auf der anderen Straßenseite war bereits sein Zuhause zu erkennen. Trotz seines benebelten Verstands wurde Devlin klar, dass Farley wusste, wo er wohnte, und dass er sich aus genau diesem Grund hier in der Gegend aufhielt.

 Verschwinden Sie, wiederholte er und überquerte mit wackligen Schritten die Straße.

 Aus einer Laune heraus war Lord Farley auf die Idee gekommen, Steele an diesem kühlen, diesigen Abend nachzugehen. Die vollen Geldtruhen seiner Spielhölle konnten nichts daran ändern, dass er das Bett nicht mehr mit Madeleine teilte.

 Seit Wochen wusste er, wohin Steele mit ihr gezogen war, und er wusste noch viel mehr über ihn. Ihm war der Streit mit seinem Bruder bekannt, der akute Geldmangel, die Suche nach einer Ehefrau. Die Zeit war reif, um Madeleine zu sich zurückzuholen.

 Lord Farley warf Devlin Steele einen letzten Blick zu, dann zog er sich in den dichter werdenden Nebel zurück.
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 Madeleine schreckte aus dem Schlaf hoch, als die Haustür laut ins Schloss fiel. Sie musste eingeschlafen sein, während sie in Devlins Schlafzimmer auf der Fensterbank gesessen und auf seine Rückkehr gewartet hatte. So spät war er noch nie zurückgekommen. Mit schweren Schritten schleppte er sich die Treppe hinauf, und als er ins Zimmer kam und sich nach Madeleine umsah, bemerkte sie, wie er schwankte.

 Erschrocken sprang sie auf. Was ist los, Devlin? Was ist geschehen?

 Er klammerte sich an ihr fest und zog ihr dabei das Nachthemd halb von der Schulter. Sein Atem stank nach Alkohol.

 Maddy, versprich mir, dass du niemals allein aus dem Haus gehst! Seine Stimme klang beunruhigt, doch die Worte kamen ihm nur schwerfällig über die Lippen.

 Das mache ich auch nicht, außer wenn ich mit Linette ein wenig spazieren gehe. Sie wich vor ihm zurück. So hatte sie Devlin noch nie erlebt.

 Tu es nie wieder. Das musst du mir versprechen! Dabei schüttelte er sie eindringlich.

 Warum behandelte er sie so? Er verhielt sich wie ein Fremder. Was ist geschehen?

 Er ließ sie los und rieb sich das Gesicht. Nichts ist passiert. Gar nichts. Aber du wirst tun, was ich dir gesagt habe.

 Du bist betrunken, gab sie zurück, während sie die Arme vor der Brust verschränkte.

 Ich bin nicht betrunken, widersprach er verärgert und machte einen Schritt auf sie zu, musste sich aber an der Wand abstützen. Nur ein bisschen beschwipst.

 Wieder zog sie sich ein Stück nach hinten zurück. Ich will mich nicht mit dir unterhalten, wenn du betrunken bist.

 Oh, hör schon auf, Maddy, und leg dich ins Bett.

 Das werde ich nicht.

 Er stand gegen die Wand gestützt da und machte den Eindruck, als würde er jeden Moment zu Boden sinken. Ich sagte, du sollst dich ins Bett legen. Ich kann mich nicht mehr lange aufrecht halten.

 Da sie endgültig genug von seinem Auftreten hatte, ging sie an ihm vorbei zur Verbindungstür und wich dabei mühelos seinem fahrigen Versuch aus, nach ihr zu greifen. Ich werde heute Nacht in meinem Bett schlafen, erklärte sie und zog mit Rücksicht auf Linette die Tür leise zu, obwohl sie sie am liebsten lautstark zugeschlagen hätte.

 Als sie allein war, kniff sie die Augen zusammen, um gegen die Tränen anzukämpfen. Sie durfte einfach nicht vergessen, dass jeder Mann sie über kurz oder lang enttäuschte, und Devlin stellte keine Ausnahme dar. Als sie sich in ihr Bett legte, wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sein Körper ihr in dieser Nacht keine Wärme spendete.

 Als Devlin aufwachte, bemerkte er, dass er noch seine Kleidung trug. Sein Kopf dröhnte, als würde in unmittelbarer Nähe ein ganzes Arsenal französischer Kanonen abgefeuert. Dunkle Regenwolken bedeckten den Himmel und machten es ihm unmöglich, die Tageszeit auch nur zu erahnen. Er setzte sich auf, und prompt drehte sich das Zimmer um ihn. Während er abwartete, dass der Schwindel nachließ, versuchte er, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Was war am Abend zuvor bloß geschehen?

 Er konnte sich an Ram erinnern und daran, dass sie auf all ihre toten Kameraden angestoßen hatten. Zu seinem Entsetzen war ihm auch in Erinnerung, wie er Madeleine angebrüllt hatte. Aber wie war er bloß nach Hause gekommen?

 Vorsichtig stand er auf und näherte sich mit bedächtigen Schritten der Waschschüssel. Er spritzte sich Wasser ins Gesicht und spülte den Mund aus, um den üblen Geschmack loszuwerden. Dann goss er sich den Inhalt des Krugs über den Kopf.

 Er hatte Madeleine ganz sicher nicht von seinem Treffen mit Ram erzählt, aber er hatte sie angeschrien? Warum nur? Und was hatte er womöglich noch alles getan?

 Auf dem Weg in die Küche nahm er sich vor, alles wiedergutzumachen, obwohl er dafür erst einmal wissen musste, was man ihm vorhielt.

 Vor dem Herd wärmte er sich auf, dann nahm er den Kessel mit dem heißen Wasser und brühte sich einen Tee auf. Er fragte sich, wo wohl die anderen waren.

 Vor allem Madeleine.

 Bart kam herein und warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

 Ja, ja, ich weiß. Devlin winkte ab. Ich habe mich gründlich danebenbenommen.

 Du hast das Mädchen verärgert.

 Devlin sah ihn erschrocken an. Ich habe Sophie verärgert?

 Nicht Sophie, schnaubte er. MissMadeleine.

 Du weißt nicht zufällig, was ich getan habe, oder? Ich muss gestehen, ich kann mich an kaum etwas erinnern.

 Bart gab ihm ein Stück Brot, auf dem Devlin lustlos herumkaute. MissMadeleine hat mir nicht alle Einzelheiten berichtet, aber nach ihren Schilderungen musst du sturzbetrunken gewesen sein.

 Stimmt. Bart wollte darauf etwas erwidern, aber Devlin fügte sofort an: Bevor du mir den Hals umdrehst ich war mit Ram unterwegs.

 Captain Ramsford? Er lebt?, fragte sein Diener überrascht.

 Ich hielt ihn auch für tot, weil ich ihn damals zu Boden gehen sah. Er hob seine Tasse an und merkte, wie sehr er zitterte. Wir haben gemeinsam den Ball verlassen und den Abend in einer Schenke verbracht. Er hielt inne und trank einen Schluck Tee. Wir mussten auf viele tote Kameraden anstoßen.

 Auf Captain Ramsford erhebe auch ich das Glas. Bart holte eine Flasche aus dem Schrank, schenkte sich ein Glas ein und gab einen Schuss in Devlins Tasse.

 Auf Captain Ramsford, erklärte er, dann stieß er mit Devlin an.

 Genau in diesem Augenblick kam Madeleine in die Küche. Sie sah die Flasche auf dem Tisch, dann die beiden Männer. Bart trank in einem Zug sein Glas aus und zog sich zurück. Schweigend ging sie zum Herd.

 Ich habe Tee in der Kanne aufgebrüht, sagte Devlin zu ihr.

 Wortlos gab sie etwas Zucker und ein paar Tropfen Milch in ihre Tasse, goss Tee dazu und setzte sich mit ausdrucksloser Miene an den Tisch.

 Übelkeit stieg in Devlin auf, er biss von seiner Scheibe Brot ab und hoffte, sein Magen würde sich bald wieder beruhigen. Er wollte Madeleine eigentlich von Ram erzählen, doch er sah davon ab, da es sich wohl nur wie eine Ausrede anhören würde. Wie aber sollte er sein Fehlverhalten erklären, wenn er gar nicht wusste, was eigentlich geschehen war? Schlimmer war aber noch diese unheilvolle Vorahnung, die er wahrnahm.

 Ich kann mich nur an wenig erinnern, ich weiß nur noch, dass ich mich dir gegenüber sehr schlecht benommen habe. Mit einem Finger wollte er ihr Kinn anheben, aber sie schlug ihn weg.

 Ich möchte mich entschuldigen, Maddy. Es tut mir leid. Devlin setzte sich zu ihr, um ihr nah zu sein.

 Du kannst dich leicht entschuldigen, wenn du gar nicht weißt, was du getan hast, gab sie zurück.

 Er nahm ihre Hand und streichelte sie. Als Madeleine sie zurückziehen wollte, hielt er sie fest. Ich entschuldige mich dafür, dass ich betrunken war und dich angebrüllt habe. Denn daran kann ich mich erinnern.

 Madeleine wünschte, er würde sie nicht anfassen.

 Maddy, fuhr er mit gesenkter Stimme fort und legte seine Arme um sie. Sag mir, was ich dir getan habe, meine Liebe. Ich will es wieder richten.

 Wie sollte sie ihm vorwerfen, was er von ihr gefordert hatte, wenn jetzt seine Nähe bewirkte, dass sie ihn begehrte?

 In diesem Moment kam Linette in die Küche gestürmt und rief: Daddy! Sie kletterte flink auf Devlins Schoß und schlang die Arme um seinen Hals.

 Daddy!, krähte sie erneut, diesmal direkt ins Ohr, sodass er sich den Kopf halten musste.

 Unwillkürlich begann Madeleine zu lachen. Nicht, Linette, sagte sie. Sei nicht so laut, Daddy hat Kopfschmerzen.

 Armer Daddy, tönte die Kleine daraufhin nur geringfügig leiser. Geb dir einen Kuss. Dann ist alles gut.

 Sie legte die Arme um seinen Kopf und hielt ihn, so fest sie nur konnte, dann bekam er einen dicken Schmatzer auf die Stirn.

 Devlin konnte nur gequält aufstöhnen, während Madeleine abermals von Herzen lachen musste, als er mit verkniffener Miene Linette ansah.

 Schließlich brachte er ein schwaches Lächeln zustande. Ich glaube, es geht mir bald wieder gut. Aber jetzt möchte ich einfach nur meinen Tee austrinken.

 Linette stellte sich auf seinem Schoß hin und zog die Tasse heran, damit sie sie ihm reichen konnte. Hast den ganzen Tag geschlafen, sagte sie dann mit einem vorwurfsvollen Unterton.

 Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist. Er sah zu Madeleine.

 Fast drei Uhr.

 Er erschrak. Oh, verd… Ich habe eine Verabredung.

 Sofort wurde Madeleine ernst, da sich ein ungutes Gefühl in der Magengegend regte. Brauchst du Hilfe beim Anziehen? Selbst in ihren Ohren klang die Frage einfach nur förmlich.

 Ich werde das schon hinbekommen, erwiderte er.

 Es … es macht mir nichts aus.

 Will helfen!, rief Linette und sprang auf seinem Schoß auf und ab.

 Linette! Er packte sie. Hör damit auf!

 Sie hörte tatsächlich auf, doch dafür liefen ihr dicke Tränen über die Wangen, ihre Unterlippe zitterte. Devlin, dessen Kopf noch immer so dröhnte, als würde ihn jemand mit einem Hammer bearbeiten, kam sich wie ein Grobian vor. Er wischte ihr die Tränen weg. Wein doch nicht, Lady Lin. Aber dein Hüpfen hat mir wehgetan.

 Hilfesuchend blickte er zu Madeleine, doch die rührte sich nicht.

 Hör bitte auf zu weinen, flüsterte er beschwichtigend und strich dem Mädchen sanft übers Haar.

 Madeleine stand auf und stürmte aus der Küche.

 Nachdem Devlin das Haus verlassen hatte und Bart und Sophie ebenfalls fortgegangen waren, um Einkäufe zu erledigen, entschloss Madeleine sich, den Fußboden zu schrubben. Sie hatte Bart schon einmal dabei beobachtet und war sich sicher, das ebenfalls zu können.

 Hauptsache, sie hatte etwas zu tun und musste nicht darüber nachdenken, was Devlin wohl gerade machte.

 Eine Weile nachdem sie mit Schürze und Bürste begonnen hatte, den Dielenbrettern zu Leibe zu rücken, klopfte jemand an. Madeleine stutzte und überlegte. Bislang war der Marquess der einzige Besucher in diesem Haus gewesen, niemand sonst schien zu wissen, wo Devlin wohnte. Zumindest aber kam nie jemand her.

 Sie wischte die Hände an ihrer Schürze ab und ging zum Fenster, um vorsichtig nach draußen zu schauen. Ein Blick auf die elegante Kutsche mit den prachtvollen Pferden genügte, um zu wissen, dass Devlins Bruder gekommen war, um Linette zu holen. Sie musste gar nicht das Wappen genauer betrachten, sie erkannte die Kutsche der Heronvales wieder.

 Erschrocken zog sie sich vom Fenster zurück und überlegte, was sie tun sollte. Vielleicht würde er weiterfahren, wenn er glaubte, es sei niemand zu Hause.

 Erneut wurde geklopft, dann war eine Männerstimme zu hören, die nicht nach Ned klang. Es scheint niemand da zu sein, Mylady.

 Durch den Schlitz in den Gardinen erkannte Madeleine die Marchioness, die sich aus der Kutsche lehnte.

 Ganz sicher ist jemand zu Hause, Simms, rief sie. Ich sah eine Bewegung am Fenster. Am besten werde ich selbst anklopfen.

 Der Diener kehrte zur Kutsche zurück und half der Marchioness beim Aussteigen. Sie trug ein dunkelgrünes Straßenkleid, dazu Spenzer und Hut mit Federbesatz. Es wirkte, als würde sie die Stufen zur Tür hinaufschweben.

 Wieder wurde geklopft. Miss England, sind Sie da? Machen Sie bitte auf.

 Das Verhalten war einer Marchioness unwürdig. Frauen von ihrem Stand klopften nicht einfach an Türen an, und erst recht begaben sie sich nicht in diesen Stadtteil. Nur Dummheit oder eine sehr dringliche Angelegenheit konnte das rechtfertigen.

 Auf einmal erschrak Madeleine. War Devlin etwas zugestoßen?

 Sie lief zur Tür und öffnete sie, war aber vor Entsetzen nicht in der Lage, einen Ton herauszubringen. Die Marchioness hatte eben ein weiteres Mal klopfen wollen und zuckte ihrerseits zusammen, da die Tür so plötzlich aufgerissen wurde.

 Darf ich eintreten? Das schwache Lächeln der Dame half nicht, Madeleines Angst um Devlin zu lindern.

 Sie ging zur Seite, um die Marchioness ins Haus zu lassen. Danke, Simms, rief diese über die Schulter. Warten Sie bitte mit der Kutsche auf mich.

 Sagen Sie es mir bitte, flüsterte Madeleine aufgeregt, kaum dass sie die Tür hinter ihrer Besucherin geschlossen hatte. Ist etwas passiert? Ist Devlin …? Sie brachte es nicht fertig, den entsetzlichen Gedanken auszusprechen.

 Verdutzt sah die Marchioness sie an. Devlin? Ich habe ihn heute noch gar nicht gesehen.

 Dann sind Sie nicht hier, um mir zu sagen, dass ihm etwas zugestoßen ist?

 Madeleines Besucherin wurde rot. Nein, deshalb bin ich nicht hier. Sie senkte den Blick. Mein Anliegen ist persönlicher Natur.

 Fast hätte Madeleine vor Erleichterung laut aufgelacht. Devlin war weder tot noch verletzt, und verheiratet war er auch noch nicht. Als sie beruhigt die Hände ans Gesicht legte, fiel ihr erst auf, in welchem Zustand sie die Marchioness empfangen hatte. Ihre Haare hingen in Strähnen herab, ihre Hände waren schmutzig, und sie trug eine Schürze über ihrem Kleid.

 Darf ich Sie kurz sprechen?, fragte Devlins Schwägerin nervös und sah in Richtung Salon.

 Ich werde Linette nicht hergeben. Devlin versprach mir, Ihnen das deutlich zu verstehen zu geben!

 Es geht nicht um … Oh, das tut mir so leid … Mein Mann wollte Ihnen nicht wehtun, das kann ich Ihnen versichern.

 Skeptisch sah Madeleine sie an. Aber er wollte mir mein Kind wegnehmen.

 Die Marchioness reagierte mit einem flehenden Blick. Ihm war nicht bewusst, was er da vorschlug. Ich bitte Sie, ihm zu vergeben.

 Ihm vergeben?, konterte sie mit erhobener Stimme. Ich bezweifle, dass es ihn kümmert, ob ich ihm vergebe oder nicht!

 Serena straffte die Schultern und erklärte ernst: Sie fällen ein falsches Urteil über meinen Mann, Miss England. Er ist der beste Ehemann, den man sich vorstellen kann. So falsch es auch von ihm war, Ihnen diesen Vorschlag zu unterbreiten, ging es ihm tatsächlich nur darum, mir etwas Gutes zu tun. Mit einem Mal hatte sie einen gebieterischen Tonfall angenommen. Könnten wir uns bitte in den Salon begeben?

 Madeleine nickte kühl, auch wenn sie sich insgeheim wunderte, wo ihre eigenen Manieren geblieben waren. Sie führte die Marchioness in den kleinen Salon, der im Gegensatz zu dem der Heronvales schäbig aussah.

 Tee, Mylady?, fragte sie automatisch, da ihr die Gastfreundschaft angeboren war.

 Das wäre nett von Ihnen, erwiderte ihre Besucherin mit leicht zitternder Stimme.

 Auf dem Weg in die Küche legte Madeleine die Schürze ab, und während der Tee zog, versuchte sie, ihr Haar einigermaßen in Ordnung zu bringen. Wenige Minuten später kehrte sie mit einem Tablett mit Tee und Gebäck in den Salon zurück und stellte es auf den Tisch, neben dem die Marchioness saß.

 Und wie kann ich Ihnen behilflich sein, Maam?, fragte sie schließlich, nachdem sie der Schwägerin von Devlin eine Tasse eingeschenkt hatte. Sie war bemüht, höflich zu bleiben. Gleichzeitig rätselte sie, welches Anliegen die Marchioness hergeführt haben mochte.

 Es wäre mir lieb, wenn Sie mich Serena nennen würden.

 Ich möchte nicht so anmaßend sein, Maam.

 Die Marchioness wirkte daraufhin so enttäuscht, dass es fast so aussah, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.

 Vielleicht sollten Sie mir sagen, aus welchem Grund Sie hier sind, schlug Madeleine leise vor.

 Nun konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich habe niemanden, an den ich mich wenden kann, sagte sie schluchzend. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Sie durchsuchte ihr Retikül und holte ein weißes, in Spitze gefasstes Leinentaschentuch heraus, dann tupfte sie ihr Gesicht ab.

 Madeleine legte besorgt die Stirn in Falten. Sind Sie in irgendeiner ausweglosen Situation?

 Sie schüttelte rasch den Kopf.

 Geht es um Ihren Mann? Hat er Sie verletzt? Sie traute einem Mann alles zu, der auf die unglaubliche Idee kam, ihr das Kind wegzunehmen.

 Mein Ehemann ist der beste Mensch, den man sich vorstellen kann, widersprach die Marchioness. Er ist immer nur gut zu mir. Es ist mein Fehler, ich bin eine schlechte Ehefrau für ihn. Ich kann ihn nicht auf die simpelste Art befriedigen. Wieder brach sie in Tränen aus.

 Madeleine ging zu ihr und kniete sich vor ihr hin, nahm ihre Hand und sagte beschwichtigend: Aber deshalb müssen Sie doch nicht weinen. Was immer es ist, ich bin mir sicher, Devlin kann Ihnen dabei helfen. Er wird bald wieder hier sein.

 Nicht Devlin, erklärte die Dame. Sondern Sie.

 Ich?

 Niemanden sonst könnte ich fragen. Sie sind die Einzige, die mir helfen kann.

 Verständnislos schaute Madeleine sie an. Ich befinde mich nicht in der Position, einer Dame zu helfen. Ich gehöre der untersten Schicht an, das kann ich Ihnen versichern. Wie sollte ich Ihnen überhaupt helfen können?

 Die Marchioness sah ihr in die Augen: Sie müssen mir beibringen, wie ich meinen Mann verführen kann.




17. KAPITEL





 Madeleine wollte ihren Ohren nicht trauen.

 Die Marchioness hielt ihr Taschentuch fest umklammert, während sie wie ein Sturzbach zu reden begann. Sie müssen wissen, dass ich als Ehefrau versagt habe. Ich … ich weiß nicht, wie man einem Mann auf … auf diese Weise Vergnügen bereitet, und mein Mann … Nun, er ist ein lieber Mensch. Er ist geduldig und stellt keinerlei Forderungen an mich, aber er erträgt es nicht, mit mir das Bett zu teilen.

 Madeleine begab sich zu ihrem Sessel und ließ sich in das weiche Polster sinken.

 Unterdessen begann die Marchioness hemmungslos zu weinen. Er weiß, ich sehne mich so sehr nach einem Kind, und deshalb wollte er Ihre Tochter adoptieren. Es wollte es für mich tun, damit ich glücklich sein kann ich, diese bedauernswerte Person, die ihn nicht einmal befriedigen kann! Sie schluchzte und schaffte es, sogar das damenhaft klingen zu lassen. Ich dachte, wenn ich mich in der Kunst des Liebens unterweisen lasse, kann ich lernen, wie ich ihm Vergnügen bereiten kann. Ich wäre eine lernwillige Schülerin. Dabei musste ich an Sie als meine Lehrerin denken.

 Erschrocken horchte Madeleine auf. Die Marchioness wusste von ihrer Vergangenheit? Vielleicht war der Marquess hinter ihre Identität gekommen. Oder hatte Devlin es ihm gesagt? Vor Entsetzen glühten ihre Wangen. Keiner von beiden hatte das gegenüber dieser Lady erwähnt, oder etwa doch?

 Ich? Ich weiß nichts über die Liebe zwischen einem Mann und seiner Ehefrau, gab sie vorsichtig zurück.

 Händeringend suchte die Marchioness nach den richtigen Worten: Ich meine nicht die eheliche Liebe, sondern die andere Art.

 Madeleine gab vor, die Ruhe selbst zu sein, während sie einen Schluck Tee trank.

 Es ist nicht zu übersehen, fuhr ihre Besucherin fort, dass Devlin in Sie vernarrt ist. Es verschlug mir regelrecht den Atem, als ich bemerkte, wie er Sie an diesem schrecklichen Abend ansah. Sie sind nicht mit ihm verheiratet, deshalb muss es etwas anderes sein, was Sie beide verbindet. Mit leiser Stimme fügte sie an: Zumindest hatte ich das geglaubt.

 Devlin war in sie vernarrt?

 Bitte, Miss England … Madeleine … helfen Sie mir. An wen sollte ich mich sonst wenden? Ich bin nicht mit diesen Dingen in Berührung gekommen, weil ich ein behütetes Leben geführt habe. Ich kenne auch niemanden sonst, der mir helfen könnte …

 Madeleine verstand schon. Nur eine sittenlose Frau konnte über derartige Dinge reden. Die feinen Damen saßen nicht bei einer Tasse Tee zusammen, um darüber zu debattieren, wie man einen Mann am besten erregte. Ihr wurde unwohl, als sie daran dachte, wie sie diese Dinge gelernt hatte. Farley hatte ihr damals Schritt für Schritt gezeigt, was sie tun musste, um einem Mann Lust zu bereiten. Wieder und wieder ging er mit ihr durch, wie sie einen Mann zu berühren und was sie zu ihm zu sagen hatte. Solche Lektionen sollte sich eine feinfühlige Dame nicht einmal anhören müssen.

 Sie sah den hoffnungsvollen und zugleich flehenden Blick der Marchioness. Madeleine war längst nicht davon überzeugt, dass der Fehler bei dieser Frau zu suchen war, schließlich ließ der Marquess nie Herzenswärme erkennen.

 Andererseits war er mit Linette sanft und freundlich umgegangen, hielt sie sich vor Augen. Vielleicht steckte ja doch etwas von seinem Bruder in ihm.

 Also gut, Mylady, entgegnete sie seufzend. Ich werde versuchen, Ihnen zu helfen.

 Das Lächeln der Dame ließ ihre Glückseligkeit erkennen. Nennen Sie mich bitte Serena.

 Madeleine gab sich amüsiert geschlagen. Dann also Serena. Wenn sie einer Marchioness schon Nachhilfe in Sachen körperliche Liebe gab, konnte sie auch gleich so ungehörig sein und die Dame mit dem Vornamen anreden. Sollen wir uns nach oben begeben? Ich glaube nicht, dass ich das im Salon besprechen kann.

 Daraufhin stand Serena eilig auf, damit Madeleine sie in das Schlafzimmer brachte, das sie sich mit Linette teilte. Die Marchioness sah sich um und entdeckte das Kinderbett. Haben Sie und Devlin hier …?

 Liebe Güte, nein!, gab Madeleine zurück. Dieses Zimmer teile ich mir mit Linette … jedenfalls manchmal. Nach einer kurzen Pause fügte sie an: Möchten Sie Devlins Zimmer sehen?

 Ja. Serena nickte nachdenklich.

 Wie viel unschicklicher konnte es wohl noch werden? Sie öffnete ihr die Verbindungstür, dann gingen beide Frauen nach nebenan.

 In Devlins Zimmer sah es aus, als wäre dort ein Wirbelwind hindurchgefegt. Madeleine hatte vergessen, dass sie seit der vergangenen Nacht nicht mehr hier gewesen war. Das Bett war zerwühlt, und überall lag seine Kleidung auf dem Boden verstreut.

 Ungläubig sah Serena sich um, bis ihr Blick auf dem Knäuel aus Bettlaken und Decke haften blieb.

 Gehen wir wieder nach nebenan, sagte Madeleine entschieden und dirigierte ihre Besucherin zurück in ihr Zimmer.

 Als ich noch jung war, erklärte Serena aufgeregt, setzten meine besten Freundinnen und ich uns immer aufs Bett, um uns gemütlich zu unterhalten. Sollen wir das auch machen? Die edle Dame nahm im Schneidersitz auf Madeleines Bett Platz, legte Hut und Spenzer ab und wartete darauf, dass ihre Lehrerin sich ihr anschloss.

 Madeleine wusste, ihr blieb keine andere Wahl, also setzte sie sich zu ihr aufs Bett. Als sie Serenas wissbegierige Miene studierte, kam sie zu dem Schluss, dass diese Frau noch immer sehr jugendlich aussah.

 Wo sollte sie bloß den Anfang machen?

 Haben Sie und der Marquess überhaupt schon einmal … ähm … das Bett geteilt?

 Voller Eifer beugte sich Serena vor. O ja, das haben wir. Aber ich fürchte, ich habe etwas verkehrt gemacht. Beim ersten Mal war es sehr schmerzhaft, bei den Malen danach nicht mehr so sehr. Mein Mann brachte es sehr schnell hinter sich, um es für mich einigermaßen erträglich zu gestalten.

 Dann hatte die Marchioness also noch nie erlebt, wie lustvoll die Liebe sein konnte. Madeleine bedauerte sie, dass ihr diese Erfahrung fehlte. Aber sollte eine Dame überhaupt von dieser offenherzigen Begierde wissen, wie sie selbst sie mit Devlin teilte?

 Ich … ich bin mir nicht sicher, stotterte Serena, ob ich alles erklären kann, was geschah. Ich war sehr nervös.

 Das ist nicht von Bedeutung, sagte Madeleine hastig. Sie wollte nicht die Einzelheiten dessen hören, was der Marquess und die Marchioness in ihrem Ehebett getan oder nicht getan hatten. Ich muss nur kurz überlegen, wo ich am besten anfange.

 Obwohl Serena mindestens zehn Jahre älter war, verfügte Madeleine über ein Vielfaches an Erfahrung. Doch was wusste sie wirklich über die Liebe zwischen Eheleuten? Farley hatte ihr nichts über diese Art der Liebe beigebracht.

 Sie schloss die Augen und dachte an Devlin. Von ihm hatte sie alles erfahren, was sie je über die Liebe wissen würde. Schließlich setzte sie eine entschlossene Miene auf und begann: Ich glaube, Sie werden feststellen, dass es ganz einfach ist, einen Mann zu lieben. Dieser Akt setzt sich aus vielen einfachen Stücken zusammen.

 Was sie sagte, entsprach der Wahrheit, genügte doch schon ein Blick von Devlin, um ihren Körper zum Glühen zu bringen.

 Zunächst, fuhr sie fort, müssen Sie Ihren Mann ansehen. Und sorgen Sie dafür, dass er das auch bemerkt. Wenden Sie den Blick so lange nicht ab, bis Sie Gewissheit haben, dass er Sie wahrgenommen hat.

 Ich soll also meinen Mann ansehen, wiederholte Serena.

 Was brachte Madeleines Blut noch in Wallung? Devlins Berührungen.

 Dann müssen Sie einen Vorwand finden, um ihn zu berühren, erklärte sie in autoritärem Tonfall. Wischen Sie einen angeblichen Fussel von seiner Kleidung. Berühren Sie seine Hand. Streichen Sie ihm eine Strähne aus der Stirn. Fassen Sie ihn an, als würden Sie ganz alltägliche Dinge tun.

 Serenas Augen funkelten schon begeistert. Und was bewirke ich damit?

 Sein Körper wird für Sie zum Leben erwachen. So war es bei ihr, wenn Devlin sie berührte.

 Und dann?

 Dann müssen Sie einen Weg finden, um ihn in Ihr Bett zu locken. Unter Umständen war das zu offensichtlich.

 Serena wurde bleich. Und wie soll ich das anstellen?

 Bei dieser Frage wurde Madeleine bewusst, dass ihr entfallen war, wie Devlin ihren ersten Verführungsversuchen Widerstand entgegensetzte. Ihr wurde heiß, als sie sich daran erinnerte, wie sehr sie sich ihm förmlich dargeboten hatte. Was war es gewesen, dass er sie schließlich doch akzeptierte?

 Sein Albtraum von Waterloo! Nun, Sie könnten so tun, als hätten Sie schlecht geträumt. Würde er zu Ihnen kommen, wenn Sie in der Nacht nach ihm rufen?

 Ich bezweifle, ob er mich überhaupt hören würde, antwortete Serena skeptisch.

 Dann müssen Sie in sein Zimmer gehen und ihn wecken. Bitten Sie ihn, Sie zu trösten. Das würde er doch sicherlich machen, nicht wahr?

 Vielleicht. Es klang nicht überzeugt.

 Aber natürlich würde er das, versicherte Madeleine rasch, um Serenas Zweifel auszuräumen. Sie müssen darauf beharren, dass Sie die Nacht nicht allein verbringen wollen. Sie müssen einen Weg finden, um bei ihm zu bleiben.

 Ihre Schülerin nickte entschlossen. Und dann?

 Klammern Sie sich an ihn.

 Wird er mir das gestatten? Serena stiegen wieder Tränen in die Augen.

 Madeleine musste erst einmal durchatmen. Diese Frau war wirklich so unschuldig, wie sie sich gab. Welcher Mann könnte sich ihr verweigern? Hatte sich überhaupt je ein Mann geweigert, die mysteriöse MissM. zu berühren? Und Serena war noch viel hübscher. Sie müssen ihn bitten, Sie festzuhalten. Glauben Sie mir, er wird sich nicht weigern.

 Und was geschieht dann?

 Was dann geschah, musste sie eigentlich nicht erklären, wenn der Marquess und die Marchioness der Natur ihren Lauf ließen. Doch Madeleines Schülerin benötigte sehr ausführliche Anweisungen. Wenn Sie das Gefühl haben, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist, legen Sie Ihre Kleider und die Ihres Mannes ab, und dann lieben Sie ihn.

 Aber wie?, kam ihre gequälte Erwiderung.

 Es gab eine Grenze, wie weit sie mit ihren Ausführungen gehen würde. Serena, berühren Sie Ihren Mann, überall an seinem Körper. Küssen Sie ihn. Es wird genügen, glauben Sie mir.

 Und wenn nicht?

 Dann haben Sie sich nichts vorzuwerfen. Sie haben es versucht, und das ist wichtig. Oder möchten Sie sich lieber den Rest Ihres Lebens fragen, welches Glück Ihnen vielleicht entgangen ist, nur weil Sie nicht die Gelegenheit beim Schopf gepackt haben?

 Anders als Madeleine hatte Serena allen Grund, Glück in ihrem Leben zu erwarten, doch darüber wollte sie im Moment lieber nicht nachdenken.

 Auf einmal straffte Serena die Schultern und machte eine entschlossene Miene. Die Dame hatte sich entschieden. Madeleine verkniff sich ein Lächeln und fühlte sich endlich einmal zu etwas nütze.

 Devlin hatte seine zugesagten Besuche bei Miss Duprey und Miss Reynolds hinter sich gebracht, was ihm leichter gefallen war, da er kurzentschlossen Ram dorthin mitnahm. Noch immer hätte er vor Dankbarkeit in Tränen ausbrechen können, dass sein Freund den Krieg überlebt hatte.

 Rams Anwesenheit sorgte dafür, dass Devlin sich gegenüber Miss Duprey nicht allzu verpflichtet fühlte. Und da Ram und Amanda Reynolds sich so gar nicht ausstehen konnten, vergaß Devlin über die spitzen Bemerkungen der beiden seine Übelkeit und die Kopfschmerzen.

 Er schlug Rams neuerliche Einladung in eine Schenke aus und machte sich stattdessen auf den Heimweg. Als er sich dem Haus näherte, grübelte er darüber nach, was ihn am Abend zuvor derart aus der Fassung gebracht hatte. Irgendetwas war unterwegs geschehen, doch er konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern.

 Plötzlich sah er die Kutsche seines Bruders vor dem Haus stehen. Devlin ging sofort schneller. Was wollte Ned hier? War er gekommen, um Linette zu holen?

 Was ist hier los?, fuhr er den Kutscher an, der ihn nur verwundert anschaute, während Devlin die Tür des Gefährts aufriss und ins Innere sah. Wo sind sie?

 Der Kutscher deutete auf die Haustür.

 Devlin stürmte ins Haus, doch im Salon war niemand. In der Küche entdeckte er einzelne Pfützen auf dem Boden, ein Eimer stand da, und eine Scheuerbürste war achtlos hingeworfen worden. Aus dem ersten Stock hörte er Stimmen.

 Kicherte da jemand?

 Er nahm zwei Stufen auf einmal, um schneller nach oben zu gelangen. Ned? Ned, wo bist du? Bei Gott, ich schwöre dir, wenn du …

 Ohne anzuklopfen, riss er die Tür zu Linettes Schlafzimmer auf … und erstarrte mitten in der Bewegung. Madeleine und Serena saßen auf dem Bett und sahen ihn an wie zwei kleine Mädchen, die man bei etwas Verbotenem ertappt hatte.

 Hallo, Devlin, sagte Serena und begann zu kichern.

 Wo zum Teufel ist Ned?

 Ned? Seine Schwägerin reagierte verwundert auf seine Frage. Ich nehme an, er ist im Whites.

 Und wo zum Teufel ist Linette?

 Bart und Sophie haben sie mitgenommen. Die beiden wollten Besorgungen machen, und ich vermute, anschließend werden sie noch beim Zuckerbäcker vorbeigehen, erwiderte Madeleine, die sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen konnte.

 Dann hat Ned nicht Linette mitgenommen?

 Natürlich nicht!, rief Serena schockiert aus. Das ist ja absurd!

 Wie kannst du nur so etwas sagen?, stimmte Madeleine mit ein.

 Serena küsste sie auf die Wange. Ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen.

 Mit einem traurigen Ausdruck in den Augen half sie Serena, den Hut aufzusetzen und ihren Spenzer anzuziehen. Dann lächelten beide sich an.

 Würdest du mir zum Teufel erklären, was hier los ist?, meldete sich Devlin wieder zu Wort.

 Serena macht sich auf den Heimweg, antwortete sie.

 Das ist mir auch klar, aber warum zum Teufel ist sie dann hier?

 Devlin, sagte Madeleine mit ungeduldigem Tonfall, ich wünschte, du würdest nicht ständig fluchen. Weißt du eigentlich, wie oft du in den letzten Minuten ‚zum Teufel gesagt hast?

 Ach, verdammt, verrat mir lieber, warum meine Schwägerin bei meiner … warum sie hier ist!

 Serena drückte ihm liebevoll den Arm. Ich wollte Madeleine einfach nur einen Besuch abstatten.

 Skeptisch beobachtete er die beiden Frauen, wie sie Arm in Arm nach unten gingen und sich angeregt unterhielten. Madeleine lief in den Salon, um Serenas Handschuhe und Retikül zu holen, dann verabschiedeten sie sich.

 Sie umarmten sich, und Devlin war sich sicher, dass er hörte, wie Madeleine ihr Viel Glück wünschte.

 Warum sollte Maddy Serena Glück wünschen?

 Serena stieg in ihre Kutsche und winkte, bis sie außer Sichtweite war. Madeleine stand lange danach immer noch in der Tür und blickte in die Richtung, in der sie davongefahren war.

 Sie ist weg, Maddy.

 Ich weiß, entgegnete sie versonnen. Ich will sie nur in Erinnerung behalten.

 Gedankenverloren nahm der Marquess einen Schluck Sherry, während er am Fenster stand und auf die Rückkehr seiner Frau wartete. Das Herz war ihm schwer, doch er war entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen. Nachdem ihm auf der St. Jamess Street nahe Devlins Wohnung die Heronvale-Kutsche aufgefallen war, hatte er Jem beiläufig gefragt, ob sein Bruder sie sich ausgeliehen habe, doch es war Serena gewesen.

 Er trank das Glas leer. Hatte seine Frau etwa eine Affäre mit Devlin? Verdammt sollte sein Bruder sein! Da hielt er sich eine Geliebte, hielt Ausschau nach einer Frau, mit der er eine Ehe eingehen konnte, und dann vergnügte er sich auch noch mit Serena? Voller Wut ballte Ned die Faust und zerdrückte dabei das Sherryglas, gerade als seine Frau zur Tür hereinkam.

 O weh! Was ist passiert? Sie lief zu ihm und tat so, als täte es ihr weh, dass er blutete.

 Halb so schlimm, gab er zurück und wickelte sein Taschentuch um den Finger. Dann wich er vor Serena zurück, da er sich von ihrer Sorge um ihn nicht täuschen lassen wollte.

 Sie läutete die Glocke, Barclay kam herein. Bringen Sie uns Verbandszeug. Und ein Glas ist zerbrochen.

 Ich kümmere mich sofort darum, Mylady.

 Kurz darauf war der Diener zurück und brachte eine kleine Schüssel mit Wasser sowie Verbandsstoff.

 Setz dich, Ned, sagte Serena, damit ich deine Verletzung versorgen kann.

 Er wollte dagegen protestieren, doch sie nahm ihn am Arm und drängte ihn, sich in den Sessel zu platzieren. Während sie sich hinkniete, überlegte er, dass er umso eher seine Ruhe haben würde, wenn er Serena gewähren ließ.

 Da steckt ein Stück Glas in deinem Finger, stellte sie fest, nachdem sie das Taschentuch entfernt hatte. Mit Daumen und Zeigefinger zog sie die kleine Scherbe aus seinem Fleisch und tauchte den Finger in das warme Wasser. Sie trocknete ihn ab, dann legte sie ihm den Verband an.

 Ned hielt das nicht länger aus. Mit bemüht neutraler Stimme fragte er: Wo warst du bis jetzt?

 Nervös sah sie ihn an, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als mit einer Lüge zu rechnen.

 Ned, sei mir bitte nicht böse. Ich habe Miss England besucht.

 Was?

 Ich weiß, du findest, so etwas gehört sich nicht. Aber seit dem Abend hier bei uns war ich um sie in Sorge. Obwohl sie den Verband fertig angelegt hatte, hielt sie weiter seine Hand und streichelte sie auf eine quälend sanfte Weise.

 War mein Bruder auch dort?, fragte er und zog die Hand weg.

 Er traf ein, als ich gerade ging. Sie richtete sich auf und tat etwas völlig Unerwartetes: Sie strich mit den Fingern über seine Wange.

 Sollen wir uns zum Essen begeben, damit die Scherben weggefegt werden können? Sie hielt ihm ihre Hand so hin, dass er sie ergreifen musste, wenn er aus dem Sessel aufstehen wollte. Dann hakte sie sich bei ihm unter und drückte sich an ihn, als sie ins Speisezimmer gingen.

 Das Abendessen verlief extrem verwirrend. Dass sie Devlins Geliebte besucht hatte, konnte er ihr noch halbwegs glauben. Es war etwas, das durchaus zu Serena passte. Doch er spürte, sie verheimlichte ihm irgendetwas. Während des Essens fiel ihm auf, dass sie ihn immer wieder ansah. Wenn er aufblickte, reagierte sie mit einem Lächeln, also keineswegs wie eine untreue Ehefrau oder zumindest nicht so, wie man es von einer untreuen Ehefrau erwarten würde.

 Wohin wirst du heute Abend gehen, Serena?

 Sie seufzte. Ich habe beschlossen, zu Hause zu bleiben. Derzeit habe ich von der feinen Gesellschaft genug.

 Argwöhnisch sah er auf: Und was ist mit Devlin?

 Devlin? Meinst du nicht, er kommt auch ohne mich zurecht? Bislang hatte ich jedenfalls diesen Eindruck.

 Ned starrte auf seinen Hummer. Wenn er sie so reden hörte, konnte er beinahe jedes Wort glauben. Schließlich hatte Devlin seine junge Geliebte … und dazu dieses hübsche Kind. Er brauchte Serena wirklich nicht.

 Was Ned aber zu schaffen machte, war die Tatsache, dass Serena seinen jüngeren Bruder hätte bevorzugen können. Devlin konnte mit einem simplen Lächeln bezaubern, eine Begabung, die ihm selbst gänzlich fehlte. Serena hatte ihn geheiratet, weil es der Wunsch ihres Vaters gewesen war. Es war für beide Seiten eine hervorragende Partie gewesen, und dass Ned Serena vom ersten Moment an geliebt hatte, tat nichts zur Sache. Sein Vater hatte ihm vorgeschrieben, sie zu heiraten, und das war es.

 Er stellte fest, dass Serena ihn schon wieder ansah. Ihre Blicke trafen sich, und erst nach einem Moment schaute sie weg, während ihm allmählich heiß wurde.

 Dann wirst du dich heute früh zu Bett begeben?, fragte er. Der Gedanke daran, dass Serena in der weißen Bettwäsche wie ein Engel wirkte, sorgte nur dafür, dass ihm noch hitziger zumute wurde.

 Ich bin nicht müde, erwiderte sie. Aber ich habe genug von Lärm und Menschen und Tratsch. Gehst du heute Abend aus, Ned? Erwartungsvoll sah sie ihn an.

 Worauf hoffte sie? Dass er blieb? Oder dass er ging? O nein, er würde ihr nicht den Gefallen tun und das Feld räumen.

 Ich bevorzuge es, den Abend in Ruhe zu verbringen. Das weißt du, Serena.

 Sie legte den Kopf schräg und schürzte die Lippen. Du warst in den letzten Wochen auch sehr oft ausgegangen.

 War ihm etwa eine andere Wahl geblieben? Einen Bogen um Feiern und Bälle zu machen hieß zugleich, Serena und Devlin unbeobachtet zu lassen.

 Ja, um ein Auge auf meinen Bruder zu haben, gab er verkniffen zurück und trank einen Schluck Wasser.

 Seine Antwort schien sie zu enttäuschen. Kurze Zeit später zog sie sich zurück, strich aber beim Hinausgehen mit den Fingerspitzen flüchtig über seinen Rücken. Das Gefühl hielt noch an, nachdem sie längst das Zimmer verlassen hatte.

 Nach dem Essen zog Ned sich in sein Zimmer zurück und nahm eine Karaffe Brandy mit. Kaum hatte er das Schlafzimmer betreten, legte er sein Halstuch ab. Sein Kammerdiener kam zu ihm und half ihm aus Jacke und Weste, hängte die Kleidung auf und ließ Ned auf dessen eigenen Wunsch allein.

 Er zog die Schuhe aus und machte es sich in dem abgewetzten Ledersessel bequem, der schon so lange in diesem Zimmer stand, wie Ned zurückdenken konnte. Seine Hand schmerzte höllisch, als er das Glas Brandy hochnahm, das er sich eingeschenkt hatte. In einem Zug trank er das Glas aus, verschloss die Karaffe wieder mit dem Stöpsel und lehnte sich zurück. Er hoffte, der Brandy würde ihn bald einschlafen lassen.

 Tatsächlich erfüllte das hochprozentige Getränk seinen Zweck, da er schon bald eindöste und zu träumen begann. Es waren beängstigende Träume, in denen er Serena und Devlin sah und in denen er sie beide verlor.

 Ned? Ned?, hörte er auf einmal eine leise Stimme.

 Er machte die Augen auf und schoss förmlich aus seinem Sessel. Serena stand vor ihm, ihr blondes Haar und das dünne weiße Nachthemd leuchteten im Schein eines Kerzenleuchters, der hinter ihr auf der Anrichte stand.

 Was ist denn passiert?, rief er, überzeugt davon, dass etwas Schreckliches geschehen sein musste, wenn sie aus freien Stücken zu ihm ins Zimmer kam.

 Sie fuhr sich durch ihr langes Haar. Es war so schlimm, Ned.

 Was? Was war schlimm? Er konnte nicht anders, sondern musste die Hand nach ihr ausstrecken.

 Serena fiel ihm förmlich um den Hals. Der Traum, sagte sie leise. Sie zitterte am ganzen Leib. Ich konnte dich nirgends finden. Du warst fort.

 Ned ließ sich wieder in den Sessel sinken und zog seine Frau zu sich auf den Schoß. Sie legte den Kopf an seine Schulter und weinte leise.

 Schhht, meine Liebe, versuchte er sie zu beruhigen. Ich bin ja hier. Seine Hände strichen über ihr Haar, während er den Rosenduft einatmete, der sie stets umgab. Sie fühlte sich zart und warm an, und seine Lenden sehnten sich so sehr nach ihr, dass er es kaum noch aushielt. Wenn sie nicht bald in ihr Zimmer zurückkehrte, würde er keine Gewähr dafür übernehmen, wie lange er sich noch beherrschen konnte.

 Schließlich atmete sie wieder ruhiger. Ned wusste nicht, ob sie bei ihm bleiben oder besser gehen sollte. Glaubst du, du kannst jetzt wieder ins Bett gehen?, fragte er vorsichtig.

 Nein, bitte nicht, rief sie und packte ihn am Hemd. Kann ich heute Nacht nicht bei dir schlafen? Ich will nicht allein sein.

 Als er sie in sein Bett legte und sich auszuziehen begann, hätte er schwören können, dass Serena lächelte.




18. KAPITEL





 Wir sind heute hier zusammengekommen …

 Die sonore Stimme des Geistlichen hallte durch die kleine Kirche. Madeleine liefen Tränen über die Wangen.

 Sophie sah so wunderschön aus wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Vermutlich war Farley wegen ihrer Schönheit auf sie aufmerksam geworden, doch zu der Zeit, als Madeleine sie kennenlernte, war ihr Gesicht stets von Angst gezeichnet. Nun dagegen strahlte Sophie, als sie neben ihrem unerschütterlichen Beschützer stand.

 Während der Geistliche weiter zu den beiden sprach, dachte Madeleine darüber nach, wie froh sie war, dass ihre beste Freundin in dem guten, soliden Bart die Liebe ihres Lebens gefunden hatte. Zugleich verspürte sie aber auch Neid auf Sophie, der fast schon schmerzte.

 Die bescheidene Einrichtung der Kirche passte zu den Mitgliedern dieser Gemeinde Geschäftsleute, Händler und andere ihrer Art, Menschen, die sich nützlich machten. Sie fühlte sich an die Kirche in ihrer eigenen Gemeinde erinnert, wo ihre Gouvernante ihr böse Blicke zuwarf, wenn sie wieder einmal unruhig war. Als Kind hatte sie während des Sonntagsgottesdienstes nie still sitzen können. Heute hätte sie alles dafür gegeben, eine solche Ruhe in jener Kirche auf dem Land noch einmal erleben zu dürfen. Wäre sie zu den Predigten ihres Vikars gegangen, hätte sie womöglich dieses sündige Leben vermeiden können.

 Sophie hustete, worauf Bart sie so voller Liebe und Sorge ansah, dass Madeleine vor Rührung beinahe schon wieder die Tränen kamen.

 Wirst du sie lieben und ehren, in guten und schlechten Zeiten …, hörte sie den Geistlichen fragen.

 Ihr Blick wanderte zu Devlin, der mit Linette an der Hand vorn am Altar stand. Nie zuvor hatte er so blendend ausgesehen. Er trug einen schlichten tabakbraunen Cut. Wenn man von dem exzellenten Schnitt absah, konnte man seine Kleidung nicht von der unterscheiden, die Bart und die anderen anwesenden Männer trugen. Seine Garderobe war so gewählt, dass sie nicht vom glücklichen Brautpaar ablenkte.

 Madeleine seufzte leise, denn Devlin wirkte so, wie sie ihn in ihren Wunschvorstellungen immer wieder sah: wie ein gewöhnlicher Mann, mit dem sie in einem Cottage ein einfaches Leben führte. Dabei war es unsinnig, davon zu träumen oder es sogar zu erhoffen, denn bald schon würde sie ihn niemals wiedersehen.

 Linette zog ihre Hand zurück und streckte beide Arme in die Luft, woraufhin Devlin sich automatisch bückte und sie hochnahm. Madeleine spürte einen Kloß im Hals. Wie würde ihre Tochter reagieren, wenn Devlin nicht mehr für sie da war? Er war doch längst ein Teil ihrer Welt geworden.

 … bis dass der Tod euch scheidet?

 Ja, ich will, antwortete Bart mit kraftvoller Stimme.

 Madeleine stellte sich vor, wie Devlin vor dem Altar stand und das gleiche Versprechen gab. Natürlich würde es eine prachtvollere Kirche sein, vielleicht St. Georges. Aber würde die Braut genauso wie Sophie Unschuld und unterdrückte Leidenschaft ausstrahlen? Würde Devlin sie mit der gleichen ungläubigen Freude ansehen wie Bart?

 Nein, sie ertrug es nicht, darüber nachzudenken.

 Devlin drehte sich kurz zu ihr um, und sie sah den Schmerz in seinen Augen.

 Und damit erkläre ich euch zu Mann und Frau, schloss der Geistliche und hob die Stimme, als könne man ihn in den hinteren Reihen nicht mehr hören. Sie dürfen die Braut küssen.

 Sophie zwinkerte, Bart lief rot an, während er sich zu der zierlichen Frau hinabbeugte und sie lange und liebevoll küsste.

 Nach der Zeremonie begab sich die kleine Gruppe von der Kirche aus zu einem Gasthaus ganz in der Nähe. Devlin hatte für ein standesgemäßes Hochzeitsfrühstück einen Salon reservieren lassen, der Sophie und Bart die Möglichkeit gab, sich zu entspannen. Es gab Schokolade, Schinken, gekochte Eier, feines Gebäck, Konfekt und Teller mit Beeren und Sahne. Devlin erwies sich als hervorragender Gastgeber, der immer dann für einen Lacher sorgte, wenn Madeleine glaubte, sie werde jeden Moment in Tränen ausbrechen. Sogar Sophie lächelte, auch wenn manche von Devlins harmlosen Bemerkungen sie erröten ließen.

 Außerdem hatte Devlin dem jungen Paar für die Nacht ein Zimmer reserviert, in dem Wein und Delikatessen auf sie warteten. Er wollte ihnen auch eine Hochzeitsreise schenken, doch Bart hatte dankend abgelehnt. Keiner von ihnen konnte irgendwo Verwandte besuchen, und Reisen an unbekannte Orte würden Sophie nur ängstigen.

 Beim Abschied drückte Madeleine ihre Freundin fest an sich. Auch wenn sie sich schon am nächsten Tag wiedersehen würden, bedeutete diese Hochzeit dennoch, dass die Beziehung zwischen ihnen nie wieder so sein würde wie zuvor. Sophie klammerte sich einen Moment lang an sie und flüsterte ihr ins Ohr: Danke, Maddy. Ich bin ja so glücklich.

 Die langen Schatten des Abends tauchten das Schlafzimmer in Dunkelheit. Devlin saß bei Linette und versuchte, sie zum Einschlafen zu bewegen. Ihre Augen waren gerötet von dem anstrengenden Tag, der hinter ihr lag, doch sie wollte sie einfach nicht zumachen.

 Nachdem sie Bart und Sophie ihrem jungen Eheglück überlassen hatten, wollte Devlin noch nicht nach Hause zurückkehren. Stattdessen suchten sie drei die Geschäfte in der Umgebung auf, wo er eine widerwillige Madeleine und eine begeisterte Linette mit Geschenken überhäufte.

 Auf Linettes Kopfkissen lagen eine Stute, ein Hengst und ein Fohlen, allesamt detailgetreu bemalt, doch das Spielzeug half nicht, Linette in den Schlaf zu schicken. Stattdessen überprüfte sie immer wieder, ob ihre Pferde auch sicher neben ihr lagen. Devlin erzählte Geschichten vom Grün in Heronvale, auf dem die Tiere viele Abenteuer erlebten.

 Immer wieder blinzelte Linette, aber sie hielt beharrlich die Augen offen.

 Ich glaube, du brauchst eine schöne, langweilige Gutenachtgeschichte, kam Madeleines Stimme von der Tür.

 Devlin drehte sich zu ihr um und musste schlucken. Im Dämmerlicht war sie nur als Silhouette zu sehen, wodurch ihre Kurven noch stärker betont wurden. Der Anblick ließ seinen Puls in die Höhe schnellen.

 Ich kann mich an keine dieser Geschichten erinnern. Wir werden wohl ein Buch kaufen müssen, erwiderte er, während er versuchte, den sie stets umgebenden, verlockenden Lavendelduft zu ignorieren.

 Vielleicht kannst du sie in den Schlaf singen, schlug sie vor.

 Er lachte leise. Wenn ich ihr etwas vorsinge, wird sie vor Schreck nie wieder die Augen zumachen wollen.

 Unsinn, du hast eine gute Stimme.

 Komm, sing du ihr lieber etwas vor, entgegnete er.

 Madeleine trat zu ihm, Devlin zog sie an sich, legte die Hände um ihre Taille und ließ das Kinn auf ihre Schulter sinken.

 Mein Liebling, sagte sie und strich die Decke glatt. Du musst jetzt schlafen, es ist schon sehr spät.

 Linette sah sie nur rebellisch an.

 Wie wäre es, wenn wir beide dir ein Lied singen?, fragte Devlin, woraufhin sie zwar nickte, aber die Augen weit geöffnet ließ.

 Mit ruhigem Bariton begann er zu singen, Madeleine stimmte nach den ersten Zeilen mit ihrer lieblichen, klaren Stimme ein. Da sie beide nur den Liedanfang kannten, wiederholten sie immer wieder die ersten Zeilen, bis Linette endlich die Augen zumachte und einschlief.

 Für das Kind war es ein schöner Tag gewesen, ebenso für Bart und Sophie. Devlin dagegen kam es so vor, als hätte man ihn gefoltert. In der Kirche war ihm bewusst gewesen, dass er bald einer Frau das Eheversprechen gab, die er gar nicht liebte. Er würde nicht die gleiche unbändige Freude verspüren wie Bart und Sophie, als der Geistliche sie zu Mann und Frau erklärte. Wenn dieser Augenblick kam, würden Madeleine und Linette bereits in ein Cottage gezogen sein und er würde die beiden nie wiedersehen.

 Madeleine legte einen Finger an den Mund, als sie sich aus Devlins Umarmung löste und aus dem Zimmer ging. Er folgte ihr, dann schloss sie leise die Tür.

 Endlich, seufzte sie. Ich dachte, sie würde nie einschlafen.

 Devlin konnte nichts erwidern, da er zu aufgewühlt war. In seinem Kopf hörte er aus weiter Ferne den Rhythmus der französischen Trommeln.

 Ihn erstaunte, dass Madeleine so gefasst blieb, war doch ihr Leben ein einziger Scherbenhaufen. Du musst dich für den Abend umziehen, sagte sie. Soll ich dir helfen?

 Ich gehe nicht aus, erklärte er.

 Es schien, als würde sich ihre Haltung ein wenig lockern. Vielleicht war sie doch nicht so gelassen, wie er glaubte.

 Ich möchte dich nicht allein lassen, Maddy.

 Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, wurde ihm deren Ironie bewusst. Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und gab Madeleine einen Kuss, als sei sie die Luft, die er zum Atmen brauchte.

 Wie sollte er sie bloß jemals verlassen?

 Er schwor sich, in den kommenden Tagen jeden Augenblick mit ihr zu genießen. Er würde sie so sehr verwöhnen, wie er nur konnte. Sie würden in Vauxhall tanzen, im Hyde Park reiten, und in den Geschäften ringsum würde er ihr alles kaufen, was ihr gefiel.

 In dieser Nacht wollte er sie mit jeder Faser seines Körpers lieben und ihr alles geben, um ihr zu zeigen, dass sich ihre Wege zwar trennen mussten, seine Liebe zu ihr aber die Ewigkeit überdauern würde.

 Er nahm Madeleine hoch und trug sie ins Schlafzimmer, als sei er der Ehemann, der seine Frau über die Schwelle trug.

 Es war kühl, als sie sich am nächsten Abend über die Themse rudern ließen. Madeleine korrigierte mit zitternden Fingern den Sitz ihrer Maske, der sie an ihre Nächte bei Farley erinnerte, auch wenn der weiche Stoff wie eine flüchtige Berührung auf ihrer Haut lag. Sie zog den Wollschal enger um ihre Schultern. Als sie das Dock erreichten und Devlin ihr aus dem Boot half, kam ihr die Luft etwas wärmer vor.

 Madeleine nahm Devlins Arm und ließ sich von ihm zum Eingang zu den Vauxhall Gardens führen. Er grinste sie an, seine Maske ließ ihn dabei wie einen wüsten Banditen aussehen. Mit der unauffälligen Hose und Jacke sah er aus wie jeder beliebige junge Mann in der Stadt. Er hatte ihr Anonymität versprochen, die für sie wichtiger war als eine Nacht voller Musik und Tanz, wichtiger auch als eine Gelegenheit, wieder einmal das goldene Abendkleid zu tragen, das Devlin ihr gekauft hatte.

 Besucher aus allen Schichten der Bevölkerung drängten sich vor dem Eingang, viele von ihnen waren ebenfalls maskiert. Madeleine vermutete, dass es sich um Verkäuferinnen und Angestellte, um Dienstmädchen und Diener handelte, die hier zusammenkamen und Standesunterschiede in der Dunkelheit der Nacht verschwinden ließen. Sie fragte sich, warum sie ihre Identitäten hinter einer Maske verbargen. War es die Chance, sich als eine andere Person auszugeben? Oder wollten sie die Wahrheit verstecken?

 Für Madeleine bedeutete sie die Notwendigkeit, nicht erkannt zu werden, zugleich die Gelegenheit, ein wenig zu träumen. Für diesen einen Abend würde sie einfach so tun, als existiere außerhalb der Mauern von Vauxhall Gardens kein Leben.

 Devlin zahlte die erforderlichen sechs Schilling Eintritt, dann passierten sie das Eingangstor.

 Nach ein paar Schritten verschlug es Madeleine den Atem, da sie das Gefühl hatte, im Himmel gelandet zu sein. Überall funkelten Lichter, die wie Sterne wirkten. In Wahrheit handelte es sich um chinesische Lampions, die man überall in den Ulmen entlang dem Grand Walk aufgehängt hatte.

 Je weiter sie gingen, umso deutlicher war die weit entfernte Musik zu hören.

 Was sollen wir als Erstes machen, meine Liebe?, fragte Devlin, der Madeleine an sich drückte. Es gibt so vieles zu sehen.

 Ich weiß es nicht. Sie sah sich um, als sie den Grand Cross Walk erreichten.

 Dann lass uns einfach weiter spazieren gehen, bis du nicht mehr möchtest.

 Devlin führte sie den South Walk mit seinen Torbögen und aufgemalten Ruinen entlang. Dabei hielt er stets Ausschau nach jenen jungen Männern, die darauf warteten, eine nichts ahnende Frau auf einen der dunkleren Seitenwege zu ziehen. Zahlreiche Männer starrten Madeleine unverhohlen an, und Devlin war froh, dass sie von der farbenprächtigen Umgebung zu abgelenkt war, um von ihnen Notiz zu nehmen.

 Als sie durch den The Grove genannten Teil der Anlage spazierten, war deutlicher zu hören, dass Musik von Haydn ihren Teil zum Zauber von Vauxhall beitrug. In Höhe jener Stände, an denen verschiedene Speisen angeboten wurden, bemerkte Devlin etliche bekannte Gesichter. Er vermutete, dass die feine Gesellschaft entschieden hatte, hier den Abend zu verbringen. Wer letztlich bestimmte, welche Veranstaltung die wichtigere war, das blieb ihm allerdings ein Rätsel. Immerhin wusste er, dass Emily Duprey nicht herkommen würde. Er wünschte, er könnte ihre Existenz wenigstens für diesen Abend vergessen und so tun, als gebe es außer Madeleine keine andere Frau.

 Die Maske verlieh ihm eine Freiheit, die er anders nicht hätte genießen können. Mit ihr konnte er durch Vauxhall schlendern, einem Earl oder einem Duke begegnen und dabei Madeleine im Arm haben, anstatt sich mit ihr in der Wohnung nahe St. Jamess zu verstecken. Heute Abend war er einfach nur ein Mann, der eine Frau begleitete, kein Gentleman mit seiner Geliebten. In dieser Anonymität unterschieden sich er und Madeleine nicht von den anderen anwesenden Paaren.

 Er freute sich über Madeleines Begeisterung, die angesichts der angemalten Ruinen erklärte, die würden so echt wirken, dass sie fast versucht sei, sie zu betreten. Zu gern hätte er mit ihr eine dieser Ruinen aufgesucht, um niemals wieder zurückzukehren.

 Am Ende des South Walk angekommen, gelangten sie zurück zum Grove. Zeit zu tanzen, meine Liebe.

 Devlin führte sie zu den Musikern, die auf einem Balkon nahe den Speiseständen spielten. Der Dirigent setzte in dem Moment zu einem Walzer an, als sie beide eintrafen. Lächelnd nahm Devlin Madeleine in die Arme und wirbelte mit ihr zu den beschwingten Klängen der Musik über die Tanzfläche.

 Am Stand gleich daneben zog die Marchioness of Heronvale am Ärmel des Marquess. Ned, siehst du das? Ich glaube, das sind Devlin und Madeleine.

 Er legte einen Arm um ihre Taille. Madeleine? So formlos redest du von ihr? Mit diesen Worten vergrub er sein Gesicht an ihrem Hals, da ihn ein tanzendes Paar nicht annähernd so sehr interessierte wie der Duft von Serenas Haaren und ihre zarte Haut.

 Benimm dich, Ned, ermahnte sie ihn, machte aber keine Anstalten, von ihm wegzurücken. Sieh doch nur. Das ist ganz bestimmt Devlin.

 Er sah in die angedeutete Richtung und erwiderte: Frau, die beiden tragen Masken.

 Ich bin mir ganz sicher. Serena zog ihn mit sich vom Stand fort. Komm, lass uns tanzen. Dann kommen wir näher an sie heran, und du wirst es schon sehen. Sie trägt dasselbe Kleid, das sie anhatte, als sie bei uns zum Abendessen waren.

 Ned ließ es sich nicht zweimal sagen, sondern stand auf und nahm seine Frau nur zu gern in die Arme. Die letzten Nächte waren von einer Leidenschaft geprägt gewesen, wie er sie nicht für möglich gehalten hätte. Er wusste nicht, was ihre Wandlung ausgelöst hatte, doch es kümmerte ihn auch nicht. Dafür fühlte er sich einfach zu glücklich.

 Er war so dankbar für diese unerwartete Entwicklung, dass er alles für sie tun wollte, und wenn er mit ihr neben einem Paar tanzen sollte, das um sich herum nichts wahrnahm.

 Siehst du? Sie sind es, flüsterte Serena ihm ins Ohr, was er ausnutzte, um sie enger an sich zu drücken. Er teilte ihre Meinung, es könnten tatsächlich Devlin und seine Miss England sein, da er den Ausdruck im Blick des Mannes wiedererkannte. Ein Ausdruck, der das Glück widerspiegelte, das er selbst empfand. Neds Zufriedenheit erlitt in diesem Moment einen Dämpfer, da ihm bewusst wurde, dass er selbst seinen Bruder zwang, diese Liebe aufzugeben. Mit einem Mal verstand er, wie Devlin sich fühlen musste.

 Vergiss die beiden, Serena, murmelte er schroff und hielt seine Frau auf eine Weise, die ihnen im Almacks die Verbannung auf Lebenszeit eingebracht hätte und die ihm half, nicht darüber nachzudenken, was er von seinem Bruder verlangte.

 Serena lachte, was in seinen Ohren viel schöner klang als die Musik. Mit einem verruchten Glanz in ihren Augen rieb sie ihre Hüfte so gegen seine, dass Ned sie nur noch mehr begehrte.

 Ned verdrängte die finsteren Überlegungen und dachte lieber an die verstohlenen Plätze in Vauxhall, an denen zwei Liebende ungestört Zeit verbringen konnten. Er dirigierte Serena zum Rand der Tanzfläche, von wo aus er seine Frau auf den schmalen, als Dark Walk bekannten Pfad führte.

 Devlin nahm es kaum wahr, dass das Orchester zu spielen aufhörte und die anderen Paare die Tanzfläche verließen. Der Tanz mit Madeleine hatte etwas Magisches an sich gehabt, doch nun war der Zauber vorüber. Sie schüttelte den Kopf, als empfinde sie genauso wie er.

 Als er sich umsah, stellte er überrascht fest, dass er keine zwei Schritte von Amanda Reynolds entfernt war. Da er fürchtete, sie könnte ihn erkennen, wandte er sich ab. Doch ihm wurde klar, dass Miss Reynolds keine Notiz von jemandem nehmen würde, der so gewöhnlich gekleidet war wie er.

 Im nächsten Moment stieß Madeleine einen erstickten Aufschrei aus und zog an Devlins Ärmel, als wolle sie davonlaufen. Auch sie sah Miss Reynolds an, sodass er befürchtete, Madeleine könne sie ebenfalls kennen.

 Was ist los, Maddy?, fragte er.

 Oh, lass uns bitte gehen, antwortete sie mit ängstlicher Stimme. Das ist Greythorne.

 Devlin legte schützend einen Arm um sie und führte sie eilig von der Tanzfläche. Als sie ein ruhiges Fleckchen nahe einem Brunnen gefunden hatten, setzte er sich mit Madeleine auf eine Bank.

 Was ist los, Maddy? Was hat dich so erschreckt?

 Sie zitterte am ganzen Leib und rang nach Luft. Greythorne. Ich sah Greythorne!

 Du kennst ihn?

 Ein hastiges Nicken war ihre Antwort und löste bei ihm ein ungutes Gefühl aus.

 Aus Farleys Etablissement?

 Farley hatte ihm verboten, sich mir je wieder zu nähern.

 Hatte Farley sie vor Greythorne in Schutz nehmen müssen? Warum?

 Sie schüttelte den Kopf und rückte ein Stück von ihm fort, aber er zog sie wieder an sich.

 Sag es mir, Maddy.

 Das kann ich nicht.

 Devlin musste an Amanda denken. Ich muss es wissen, Maddy. Sag es mir.

 Besorgt sah sie ihn an. Du wirst ihn dafür nicht zur Rede stellen?

 Ist es etwas so Schlimmes?

 Wieder nickte sie.

 Mein Gott! Also gut, ich gebe dir mein Wort, dass ich ihn nicht zur Rede stellen werde.

 Sie drückte die Hände verkrampft in den Schoß. Ich kann das nicht laut aussprechen.

 Mit diesen Worten kniete sie sich auf die Bank und flüsterte ihm in allen Einzelheiten ins Ohr, welche Grausamkeiten Greythorne ihr angetan hatte, um seine perverse Begierde zu stillen. Devlin hatte von solchen Praktiken gelesen, als er in einem Exemplar von de Sades verbotenem Buch Justine blätterte. Ihm waren solche Brutalitäten aus dem Krieg bekannt, aber dass jemand sie an Madeleine ausließ? Unbändige Wut kam in ihm auf, die ihn augenblicklich bedauern ließ, dass er ihr sein Wort gegeben hatte. Ansonsten hätte Greythorne nicht mehr lange zu leben gehabt.

 Du hast es mir versprochen, Devlin, sagte sie, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

 Er zwang sich zur Ruhe und strich ihr über die Wange, dann drückte er Madeleine an sich, um sie zu trösten. Greythorne wird dir nie wieder wehtun, erklärte er leise. Und er würde auch Amanda keinen Schmerz zufügen, dafür würde Devlin sorgen. Spätestens morgen würde er sie vor ihm warnen.

 Ich weiß. Sie schmiegte sich an ihn. Es waren ja auch nur Erinnerungen.

 Was dieses Thema anging, konnte er gut nachvollziehen, wie sie sich fühlen musste. Komm, wir wollen uns nicht den Abend verderben lassen. Wir machen einen Bogen um Greythorne und holen uns etwas zu trinken. Nichts soll uns daran hindern, dass wir uns auch weiterhin vergnügen.

 Er stand auf und zog Madeleine von der Bank, dann küsste er sie zärtlich. Einen Moment lang hielt sie ihn fest umschlungen, bis sie sich bei ihm unterhakte und mit ihm weiterspazierte.

 Ich möchte noch einmal mit dir tanzen, erklärte sie und zog ihn zurück zu der Tanzfläche, die sie eben noch fluchtartig verlassen hatten.

 Sie tanzten jeden Walzer, der gespielt wurde, schlenderten zwischendurch auf den Wegen und erfreuten sich an allem, was sie zu sehen bekamen. In einem der Restaurants aßen sie hauchdünn geschnittenen Schinken, außerdem die kleinsten Hähnchen, die Madeleine je zu Gesicht bekommen hatte. Dazu tranken sie Arrak, und als die Glocken ertönten, sahen sie Madame Saqui zu, wie sie auf einem Hochseil balancierte.

 Als die Zeit für das Feuerwerk gekommen war, lief Madeleine mit Devlin zum besten Aussichtspunkt und machte Luftsprünge. Das Schauspiel begann und übertraf ihre kühnsten Erwartungen. Raketen wurden in die Luft geschossen und explodierten, dass es aussah, als würden Sterne vom Himmel regnen. Feuerräder drehten sich und erhellten den Himmel. Die Luft roch nach Schwefel, und über der Szenerie hing ein beißender Rauch, doch das Feuerwerk war noch lange nicht vorbei.

 Plötzlich ließ Devlin ihre Hand los. Als Madeleine sich zu ihm umdrehte, um ihre Begeisterung mit ihm zu teilen, erschrak sie. Er presste die Hände auf die Ohren und kniff die Augen zusammen, sein Gesicht war schmerzverzerrt.

 Devlin, was ist los? Sie bekam ihn zu fassen, ehe er zu Boden sinken konnte.

 Mit Mühe hielt er sich auf den Beinen, doch er zitterte am ganzen Leib. Muss … fort … von hier, stammelte er.

 Sie brachte ihn fort von der Menge und führte ihn in Richtung zum Tor, während Devlin aussah, als sei er in einem Albtraum gefangen.

 Wir haben das Tor hinter uns, Devlin, sagte sie, als würde sie es einem Blinden erklären. Lass uns zum Dock gehen.

 Als sie wieder über die Themse gerudert wurden und das Feuerwerk nur noch als ferne, gedämpfte Geräuschkulisse zu hören war, wurde Devlin ein wenig ruhiger. Sie nahmen beide die Masken ab, und er betrachtete Madeleine, als würde er sie zum ersten Mal sehen.

 Devlin, sag mir, bist du krank? Immer noch hielt sie ihn am Arm fest.

 Er lächelte flüchtig. Ich fürchte, der Krieg ist zu mir zurückgekehrt. Das Feuerwerk … das war wie Kanonenschüsse … und der Geruch nach Schießpulver … ich dachte, ich wäre wieder im Krieg.

 Es tut mir leid, sagte sie und drückte Devlin an sich. Ich habe nicht daran gedacht. Wir sind zu lange geblieben.

 Er legte einen Arm um sie, während sie den Kopf auf seine Schulter sinken ließ. Du konntest nicht etwas wissen, was ich selbst nicht wusste. Es ist jetzt wieder alles bestens, meine Liebe. Nach einer kurzen Pause fügte er an: Es tut mir leid, dass ich uns den Abend verdorben habe.

 Sie nahm seine Hand. Es wird für mich trotzdem immer eine wunderbare Erinnerung bleiben.

 Als sie sich dem Ufer näherten, lief es ihr auf einmal kalt den Rücken herunter. Es hatte nichts mit der kühlen Nachtluft zu tun, es war eine Vorahnung.

 Ihre Zeit mit Devlin näherte sich dem Ende.




19. KAPITEL





 Am nächsten Morgen stattete Devlin Miss Amanda Reynolds so früh wie möglich einen Besuch ab. Er hatte sich Neds Karriole ausgeliehen und würde Miss Reynolds vorschlagen, mit ihm eine Kutschfahrt zu unternehmen. Wie er es sonst hätte anstellen sollen, unter vier Augen mit ihr zu reden, wusste er nicht.

 Eine wunderbare Idee, erwiderte sie. Normalerweise holt mich Greythorne um diese Zeit ab, und nun muss er erfahren, dass ich mit Ihnen unterwegs bin. Sie klatschte begeistert in die Hände. Geben Sie mir einen Augenblick Zeit, damit ich etwas Passendes anziehen kann.

 Eilig verließ sie den Salon. Von seiner besorgten Miene hatte sie anscheinend nichts bemerkt.

 Im Hyde Park war es um diese Zeit noch menschenleer. Amanda erzählte von Greythorne, den mäßigen Erfrischungen in Vauxhall und vom Ball, der an diesem Abend stattfinden würde. Zwar fragte sie höflich nach dem Befinden seines Freundes Ramsford, doch danach wechselte sie sofort wieder das Thema.

 Devlin bekam kaum etwas von ihren Äußerungen mit.

 Schließlich ließ er die Pferde anhalten. Kommen Sie, lassen Sie uns ein wenig spazieren gehen. Er übergab die Zügel Neds Stallknecht, dann half er Amanda aus der Kutsche.

 Auf einer Bank ein Stück abseits des Weges setzten sie sich hin.

 Ich muss mit Ihnen reden, Amanda. Sie hatten sich so weit angefreundet, dass er sie zumindest unter vier Augen mit dem Vornamen anreden konnte.

 So ernst, Devlin?, fragte sie mit gespielter Betrübtheit. Es geht doch sicher nicht um unsere langweilige kleine Miss Duprey, oder doch?

 Nein. Er nahm ihre Hand. Es ist ein höchst unangebrachtes Thema, aber ich darf es Ihnen nicht verschweigen.

 Sie lächelte weiter, doch ihr Mundwinkel begann nervös zu zucken. Unangebracht? Sie faszinieren mich.

 Devlin atmete tief durch und berichtete ihr von Greythornes Vorlieben. Ihr Lächeln war schon bald verschwunden, und mal errötete sie, mal wurde sie bleich. Mit großen Augen starrte sie ihn an, zwischendurch sah sie fort. Seine eigenen Worte ekelten ihn an, und unwillkürlich sah er, wie Greythorne Madeleine unter diesen Ausschweifungen hatte leiden lassen.

 Amanda Reynolds, der erklärte Liebling der feinen Gesellschaft, hätte sich nicht einmal die Hälfte dessen ausmalen können, was er ihr berichtete. Er bedauerte, ihr Einzelheiten derart scheußlicher Intimitäten schildern zu müssen, versuchte dabei aber stets, so wenig wie nötig auf Details einzugehen. Gleichzeitig jedoch musste er ihr klarmachen, wie ernst die Lage war. Amanda musste erfahren, welche Art von Mann sie zu heiraten beabsichtigte.

 Als er geendet hatte, schüttelte sie den Kopf. Solche Dinge sind nicht möglich! Warum erzählen Sie mir so etwas?

 Glauben Sie mir, ich hätte Ihnen das lieber nicht berichtet. Aber als ich davon erfuhr, musste ich Sie warnen.

 Wie haben Sie davon erfahren?, fragte sie leise.

 Das kann ich Ihnen nicht sagen. Sie sollten aber wissen, dass es mir von einem seiner Opfer zugetragen wurde.

 Erstaunt sah sie ihn an.

 Ich kann Ihnen den Namen nicht sagen, also dürfen Sie mich auch nicht fragen.

 Amanda stand auf. Ich möchte zurück nach Hause.

 Natürlich. Er bot ihr seinen Arm an, doch sie wich vor ihm zurück.

 Schweigend kehrten sie zurück zur Karriole, er half ihr beim Einsteigen, dann übernahm er die Zügel, während der Stallknecht sich hinten auf die Kutsche stellte.

 Als er vor ihrem Stadthaus vorfuhr, sagte er: Es tut mir wirklich leid, Amanda. Ich wollte Ihnen nicht wehtun.

 Sie versuchte, ihn anzulächeln, doch ihre Augen machten keinen Hehl aus ihrer Angst. Ich nehme an, ich sollte Ihnen dankbar sein.

 Dann glauben Sie mir also, nicht wahr?

 O ja, ich glaube Ihnen, entgegnete sie seufzend. Warum sollten Sie es wagen, Ihren Ruf aufs Spiel zu setzen? Ich könnte Sie für diese Schilderungen in den Ruin stürzen.

 Devlin zuckte mit den Schultern. Ich muss gestehen, daran hatte ich gar nicht gedacht.

 Schließlich begann sie zu lächeln.

 Hat er bereits um Ihre Hand angehalten?, wollte er wissen.

 Noch nicht.

 Erteilen Sie ihm eine Abfuhr. Das sagte sich so leicht.

 Amanda wurde wieder ernst. Ja, das werde ich machen.

 Devlin sah ihr nach, wie sie ins Haus ging, als neben ihm ein Reiter auftauchte.

 Ziemlich früh für eine Runde durch den Hyde Park.

 Es war Ram. Wieder verspürte Devlin ein überwältigendes Glücksgefühl, dass sein Freund noch lebte.

 Schön, dich zu sehen, Ram, ging er über die Bemerkung hinweg. Stattest du Miss Reynolds einen Besuch ab?

 Sag nicht etwas so Absurdes, gab Ram schnaubend zurück. Meine Gegenwart würde sie kaum als etwas Wünschenswertes ansehen.

 Devlin sah ihn skeptisch an. Wenn du keine Verabredung hast, kannst du mir zum Stall meines Bruders folgen, damit ich seine Karriole abgeben kann. Er hatte versprochen, Miss Duprey zu besuchen, und da wäre es ihm recht, von Ram begleitet zu werden.

 Ich bin nicht verabredet. Mein Leben ist völlig frei von irgendwelchen sinnvollen Aktivitäten.

 Mit gemächlichem Tempo machten sie sich auf den Weg, wobei Rams Anwesenheit für Devlin eine gute Entschädigung dafür war, dass er eben Miss Reynolds Hoffnungen zunichte gemacht hatte.

 Der Besuch bei Miss Duprey war angenehm, aber zu keiner Zeit interessant. Nichts an ihr war ihm unsympathisch, nichts, worüber er sich aufregen oder ärgern konnte, zugleich gab es aber auch nichts, was Leidenschaft hätte wecken können. Dafür war er jedoch dankbar, denn Leidenschaft wollte er nur bei Madeleine erleben.

 Beim Gedanken, die Nächte mit ihr aufgeben zu müssen, hatte er das Gefühl, dass sich Finsternis auf ihn legte, so wie es bei Waterloo geschehen war. Er würde wieder allein sein, und niemand war da, um sein Leiden zu bemerken. Unbeachtet würde sein Leben ins Vergessen abgleiten.

 Er sah zu Ram auf der anderen Seite des Raums, der sich mit einer jungen Dame unterhielt, die ebenfalls zu Besuch bei Miss Duprey war. Devlin überlegte, seinem Freund vielleicht eines Tages von Madeleine und Linette zu erzählen. Dann wusste wenigstens ein weiterer Mensch, dass irgendwo in England ein Teil von Devlin Steele weiterlebte.

 Sie sind heute so ruhig, Mylord, durchdrang Miss Dupreys Stimme seine Gedanken. Fühlen Sie sich unwohl?

 Dass sie seine Stimmung wahrnahm und um ihn besorgt war, musste er ihr anrechnen. Sie mochte fad und langweilig sein, aber sie war aufmerksam.

 Ich muss mich entschuldigen, Miss Duprey. Ich war lediglich in Gedanken.

 Sie schenkte ihm Tee ein und stellte ihm die Tasse hin. Wenn Sie Ihr Herz ausschütten möchten, stehe ich gern zu Ihrer Verfügung.

 Devlin reagierte mit einem schwachen Lächeln. Es ist nichts von Bedeutung, das kann ich Ihnen versichern. Keinen der Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, hätte er ihr anvertrauen können.

 Als sie den Kopf ein wenig schräg legte, empfand er diese Geste seltsamerweise als sehr ansprechend. Er verstand noch immer nicht, wie er sich für sie entschieden hatte, um seinen verdammungswürdigen Plan in die Tat umzusetzen. Doch solch kleine Dinge wie diese Kopfbewegung, ein flüchtiger Blick oder ein Lachen überraschten ihn jedes Mal aufs Neue.

 Eine Viertelstunde später verließen Devlin und Ramsford den Salon von Miss Duprey und gingen zurück zu Neds Stall, da Ram sein Pferd dort zurückgelassen hatte.

 Ich sollte noch bei der Marchioness vorbeischauen, Ram. Hast du Lust, mir Gesellschaft zu leisten?

 Es kann nicht todlangweiliger werden als gerade eben, meinte Ramsford ironisch.

 Als Barclay sie in den Salon führte, hörten sie eine Frau und einen Mann lachen. Zweifellos hatte Serena Besuch. Vielleicht hatte sie die Hoffnung aufgegeben, sein Bruder könnte sich doch noch eines Tages ändern, und sie empfing jetzt andere Männer, die sich für sie interessierten.

 Sie traten in den Salon ein, doch da waren nur der Marquess und die Marchioness, die beieinanderstanden und mit hochrotem Kopf in ihre Richtung blickten.

 Dev, sagte Ned und kam ihm entgegen. Schön, dich zu sehen.

 Devlin wunderte sich immer noch über den herzlichen Händedruck und die freundliche Begrüßung, als er ihnen Ram vorstellte.

 Ich habe Lord Ramsford bereits einige Male gesehen, sagte Serena. Es freut mich, Sie kennenzulernen. Als ein Freund von Devlin sind Sie sehr willkommen.

 Ned schickte Barclay für Getränke in die Küche und bat Devlin, mit ihm unter vier Augen reden zu können.

 Sie gingen in die Bibliothek, wo Devlin unwillkürlich an jene handgreifliche Auseinandersetzung mit seinem Bruder denken musste, die sich in diesem Raum abgespielt hatte.

 Verzeih mir, wenn ich mich nicht um deinen Freund kümmere, aber ich muss mit dir reden. Serena und ich reisen morgen nach Heronvale. Ich habe dort … etwas Geschäftliches zu erledigen, und sie wird mich begleiten.

 Warum machte Ned sich die Mühe, ihm seine Pläne zu erklären? Und warum war er so rot im Gesicht?

 Ned deutete auf einen der Ledersessel, Devlin nahm Platz und bekam von seinem Bruder ein kleines Glas Sherry gereicht.

 Ich hoffe, es ist alles in Ordnung, sagte er.

 Ja … ja, alles in Ordnung. In bester Ordnung. Ned wich seinem Blick aus, doch Devlin glaubte, seinen Bruder bei diesen Worten grinsen zu sehen.

 Ich bezweifle, dass wir vor dem Ende der Saison zurückkehren werden, fuhr Ned fort und nahm ebenfalls Platz. Ich wollte mit dir über deine … deine Fortschritte sprechen, um es einmal so auszudrücken.

 Neds Tonfall und Auftreten konnte man wohl als entgegenkommend bezeichnen, es änderte jedoch nichts daran, dass er Devlins Zukunft fest im Griff hatte.

 Ich habe mich noch nicht verbindlich geäußert, antwortete Devlin und versuchte, sachlich zu klingen.

 Die Saison ist in wenigen Wochen vorüber. Auf einmal wirkte Ned verkrampft.

 Aber ich habe mich entschieden, fügte Devlin mit einem resignierten Seufzer an.

 Und wer ist die Dame?

 Miss Emily Duprey. Ihm war, als würde eine Käfigtür zufallen. Ihren Namen laut auszusprechen machte es so schrecklich endgültig.

 Tatsächlich?, erwiderte sein Bruder überrascht. Ich dachte, du seist an Miss Reynolds interessiert.

 Devlin warf ihm einen zornigen Blick zu. Interessiert bin ich an Miss Duprey auch nicht.

 Zumindest war Ned so entgegenkommend, dass er beschämt wirkte.

 Miss Reynolds und mich verbindet eine sonderbare Freundschaft, sagte Devlin nach einem weiteren Schluck Sherry. Keiner von uns hegt die Absicht einer Bindung.

 Über die Dupreys weiß ich nicht allzu viel. Ist Malvern ihr Gut? Eine Baronie?

 Ja. Es war eine angemessene Verbindung, Ned sollte seine Zustimmung geben.

 Nun denn … Sein Bruder hielt inne und fragte sanfter als zuvor: Hast du Miss England und das Kind untergebracht?

 Ja, Bruder, treib die Klinge ruhig noch tiefer in mein Herz, dachte Devlin. Noch nicht.

 Ned stand auf, ging zum Schreibtisch und schrieb etwas auf. Dann kam er zurück zu Devlin und gab ihm ein Blatt Papier. Damit kannst du während meiner Abwesenheit Geld abheben. Du wirst zusätzliche Mittel für die Unterbringung deiner … deiner Schützlinge benötigen. Sie müssen ein anständiges Zuhause haben, vielleicht in Chelsea.

 Devlin nahm das Papier an sich und konterte in kühlem Tonfall: Ich hielt eigentlich etwas auf dem Land für die bessere Lösung.

 Es wäre von Vorteil für sie, von Angehörigen der Mittelschicht umgeben zu sein, erklärte Ned beim Hinsetzen, als würden sie über irgendeinen leblosen Gegenstand diskutieren. Du willst doch nicht, dass die Leute auf den Gedanken kommen, Fragen zu stellen. Eine ‚Witwe mit ihrem Kind würde in Chelsea nicht auffallen.

 Überhaupt nicht, erwiderte Devlin, obwohl er Ned am liebsten erklärt hätte, dass Madeleine aufs Land ziehen sollte, damit sie ausreiten konnte, wenn ihr danach war. Noch viel lieber hätte er ihm gesagt, dass er ebenso gut seine eigene Seele zerstören konnte, wenn er gezwungen wurde, Madeleine und Linette wegzuschicken.

 Sein Blick fiel auf die Zahlungsanweisung an seine Bank, und er musste stutzen. So großzügig hatte er seinen Bruder noch nicht erlebt.

 Wir wollen schließlich nicht, dass sie Not leiden, sagte Ned leise.

 Devlin verzichtete auf eine Droschke und kehrte lieber zu Fuß nach Hause zurück. Es nieselte unablässig, zudem war es ein ungewöhnlich kalter Tag. Das Wetter passte gut zu seiner Stimmung.

 Als er die Tür zu seiner Wohnung öffnete, kam ihm Linette entgegengelaufen und rief laut: Daddy! Er nahm sie hoch, und als sie die Arme um seinen Hals legte, musste Devlin mit den Tränen kämpfen.

 Madeleine kam aus der Küche und wischte sich die Hände an ihrer abscheulichen Schürze ab. Sie hat schon den ganzen Tag nach dir gefragt, und ich wäre darüber fast verrückt geworden, erklärte sie amüsiert.

 Er zog Madeleine an sich und überlegte, dass er wohl derjenige war, der verrückt werden würde, wenn er sie beide nicht mehr in seinem Leben hatte. Als er seinen Griff etwas lockerte, sah Madeleine ihn lange an, dann wischte sie eine Träne weg, die sich in seinem Augenwinkel gesammelt hatte.

 Komm, gib mir deinen Hut und die Jacke, sagte sie. Deine Sachen sind ganz klamm.

 Er setzte Linette ab, aber sie klammerte sich augenblicklich an seinem Bein fest. Pferde spielen, erklärte sie und zog am Stoff.

 Gleich, Lady Lin, erwiderte er und strich ihr über den Lockenkopf. Maddy, ich möchte mit dir reden. Es muss nicht sofort sein, sondern sobald du Zeit hast.

 Ihr Lächeln stand im Widerspruch zu ihrem ernsten Blick. Ich lerne gerade, wie man ein Abendessen zubereitet. Sophie und Bart bringen mir bei, wie man gekochtes Rindfleisch und Haferbrei zubereitet. Klingt das nicht köstlich?

 Allerdings. Er gab ihr einen sanften Kuss auf die Wange, dann ließ er sich von Linette in den Salon zerren, wo ihre Pferde auf ihn warteten.

 Erst spät am Abend ergab sich eine Gelegenheit, um mit Madeleine zu reden, nachdem Linette endlich eingeschlafen war. Sie kam zu Devlin ins Schlafzimmer, um sich um seine Kleidung zu kümmern.

 Es wird immer schwieriger, sie zum Einschlafen zu bewegen, erzählte sie, während sie seinen Abendanzug hochhob und sorgfältig begutachtete.

 Wir müssen ein Buch mit Gutenachtgeschichten kaufen, schlug er nochmals vor.

 Ja, wirklich, pflichtete sie ihm bei. Ich kann mich kaum erinnern, wann ich das letzte Mal ein Buch gelesen habe. Es gibt so vieles, was ich lesen möchte. Mein Verstand will unbedingt beschäftigt werden.

 Seine Laune besserte sich, wenn auch nur minimal. Das war wenigstens etwas, was er für sie tun konnte. Wir müssen eine Buchhandlung aufsuchen. Dort kannst du für dich und Linette aussuchen, was du haben möchtest.

 Madeleine lief rot an. Bitte verlier nicht die Fassung angesichts meiner unüberlegten Worte. Ich kann nicht von dir erwarten, dass …

 Er hob seine Hand, damit sie zu reden aufhörte. Morgen werden wir hingehen. Wenn es dir zusagt, können wir uns früh am Tag auf den Weg machen.

 Für sie war die Gefahr, mit ihm gesehen zu werden, ein weit größerer Grund zur Sorge als für ihn. Allerdings würde ihn wohl auch niemand geringschätzig ansehen, wenn er mit einer hübschen Frau unterwegs war, ohne dass sie eine Anstandsdame begleitete. So hatte es den Anschein, als gäbe es mit ihr eine Übereinkunft.

 Ich habe deine Abendkleidung ausgebürstet, erklärte sie.

 An diesem Abend erwartete man ihn auf dem Ball der Catsworth, auf dem er auch Miss Duprey, deren Bruder sowie die allgegenwärtige Mutter antreffen würde. Amanda, Greythorne und glücklicherweise auch Ram hatten sich gleichfalls angekündigt. Devlin war vor allem um Amanda besorgt, die sich der Begegnung mit Greythorne würde stellen müssen.

 Devlin zog sich bis auf die Unterwäsche aus. Danke, Maddy. Er strich über den Stoff der Jacke. Sehr gut gemacht.

 Es war bittere Ironie, dass Madeleine die Funktion eines Kammerdieners übernahm, wenn er sich für diese abendlichen Verabredungen fertig machte.

 Als sie ihm ein sauberes Hemd bringen wollte, nahm er sie am Arm. Setz dich für einen Moment zu mir.

 Ihr Blick ruhte auf seinem nackten Oberkörper, doch sie begab sich pflichtbewusst zu ihm aufs Bett. Er hätte für dieses Gespräch besser einen neutralen Ort gewählt, da ihre Gedanken in seiner direkten Nähe viel zu leicht abschweiften.

 Wir müssen darüber reden, wo du leben wirst, begann er, nachdem er sich gegen die Kissen hatte sinken lassen, wobei er Madeleine mit sich zog, damit sie unmittelbar bei ihm war.

 Sie versteifte sich.

 Es bleibt nicht mehr viel Zeit, fuhr er fort.

 Ich sagte doch, es ist mir egal, wo du uns unterbringst. Ihre Stimme verriet keine Gefühlsregung.

 Es war mehr als unwürdig, dass sie an einen Ort geschickt werden musste, wo er nie wieder nach ihr sehen und sich davon überzeugen konnte, dass sie in Sicherheit war. Niemals würde er wissen, wie es ihr und seiner Tochter erging.

 Devlin vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Vergib mir, Madeleine. Er zitterte am ganzen Leib. Ich habe alles verpfuscht, und ich kann es nicht wiedergutmachen. Vergib mir. Ich wollte dich nie verletzen, und ich wollte nicht, dass es so endet …

 Sie drehte sich so um, dass sie schließlich vor ihm kniete, und legte beide Hände an sein Gesicht. O nein, so etwas darfst du nicht sagen! Du hast uns gerettet, Devlin. Was wäre mein Leben und das von Linette, wenn du das nicht getan hättest? Und selbst Sophie hast du gerettet. Hätte sie ohne dich je eine Chance gehabt, das Glück zu finden? Du hast das für uns alle getan.

 Zärtlich strich sie durch sein Haar und sah ihn liebevoll an. Mein ganzes Leben lang werde ich dir dankbar sein, und ich werde dich nie vergessen. Ich werde dich immer lieben. Erschrocken über ihre eigenen Worte, hielt sie die Hände vors Gesicht.

 Maddy, brachte Devlin heraus und legte die Arme um sie. So etwas aus ihrem Mund zu hören war unerträglich, erfüllte sein Herz zugleich aber auch mit einem unbeschreiblichen Glücksgefühl. Madeleine liebte ihn! Sie zeigte sich nicht bloß für ihre Rettung erkenntlich, sondern sie liebte ihn so wie er sie liebte! Maddy.

 Er konnte nicht anders, er musste ihr zeigen, wie sehr er sie liebte. Er überhäufte sie mit Küssen, und von einer plötzlichen Leidenschaft überwältigt, streifte er ihr die Kleider vom Leib und entledigte sich der wenigen Dinge, die er noch trug. Dann begehrte er sie, als sei es das letzte Mal, dass sie dazu die Gelegenheit bekamen.

 Als er schließlich mit gerade noch vertretbarer Verspätung auf dem Ball der Catsworth eintraf, kreisten seine Gedanken nur um Madeleine. Wie im Traum bewegte er sich, während er sie immer wieder sagen hörte, dass sie ihn liebte. Nichts anderes schien in diesem Moment annähernd so wichtig zu sein.

 Stee-eelle, ertönte eine nasale Stimme, dann packte ihn ein unübersehbar torkelnder Robert Duprey am Arm. Meine Schwesser wartet schon auf Sie. Is nich die feine Art, sie warten zu lassen. Hoffentlich hamse ne gute Ausrede parat. Weiß nämlich schon jeder, dasse zu spät sin.

 Devlin streifte Dupreys Hand ab. Das ist anmaßend von Ihnen, Sir. Außerdem sind Sie betrunken.

 Eigentlich hätte er sich sofort zu Miss Duprey begeben, doch die wenn auch zutreffende Anspielung ihres Bruders ärgerte ihn. Stattdessen machte er sich auf die Suche nach Amanda, die stets schnell gefunden war, da sie alle anderen heiratswilligen Ladies überstrahlte. Er entdeckte sie auf der gegenüberliegenden Seite des Ballsaals. Greythorne stand neben ihr und redete auf sie ein, wobei er sehr aufgebracht wirkte. Gerade machte Devlin einen Schritt in ihre Richtung, da entdeckte er Ram neben ihr, der Greythornes Arm packte, ihm irgendetwas zuraunte und dann mit Amanda einen Walzer zu tanzen begann.

 Devlins Kehle war wie zugeschnürt. Seinen Freund dabei zu sehen, wie der die Rolle des Beschützers von Miss Reynolds übernahm, machte ihn sentimental. Er sah sich um und entdeckte Miss Duprey und ihre Mutter, doch keine der beiden hatte ihn bislang bemerkt.

 Auf der Stelle machte Devlin kehrt und verließ den Ballsaal, um in die kühle Abendluft zu gelangen … und um nach Hause zurückzukehren.

 Farley hielt sich im Schatten vor dem Stadthaus der Catsworth verborgen und wartete geduldig. Steele würde dort sein, immerhin war der Ball das gesellschaftliche Ereignis des Abends. Zwar würde man bis in die frühen Morgenstunden feiern, aber Farley konnte warten. Wenn sich die Gelegenheit ergab, würde er Devlin ein Messer in den Rücken jagen. Dann blieb Madeleine keine andere Wahl, als zu ihm zurückzukehren.

 Eine Kutsche nach der anderen fuhr vor, zahlreiche Gäste drängten sich auf dem Bürgersteig und vor dem Hauseingang. Farley nahm nur flüchtig von einem Mann Notiz, der sich vom Stadthaus entfernte. Erst als der um die nächste Ecke verschwunden war, wurde ihm bewusst, dass der Mann von der Statur her an Steele erinnerte.

 Nein, das war unmöglich. Der Ball hatte ja gerade erst begonnen.

 Farley würde geduldig warten. Steele würde um seine übliche Zeit nach Hause gehen, und dann konnte Farley zuschlagen.




20. KAPITEL





 Meine Güte!, rief Madeleine aufgeregt aus, als sie die Buchhandlung Lackingtons am Finsbury Square betraten. Sie hatte sich eine solch große Anzahl Bücher nicht vorstellen können. Devlin, das ist ja unglaublich. Aber ich weiß nicht, wie ich hier etwas finden soll.

 Er streichelte besänftigend ihre Hand. Wir werden uns einfach beraten lassen.

 Gemeinsam gingen sie zu einem großen runden Tisch, an dem vier Verkäufer standen, von denen zwei zu dieser frühen Tageszeit noch nichts zu tun hatten.

 Können wir Ihnen behilflich sein, Sir?, fragte einer der beiden.

 Devlin bat den Mann, ihnen die Bücher zu zeigen, die für kleine Kinder am ehesten geeignet waren. Sie suchten einige Titel aus, darunter auch Äsops Fabeln ihnen beiden noch aus der eigenen Kindheit ein Begriff. Danach ließ Devlin sich einige Bücher übers Reiten zeigen, da er glaubte, Linette würde sich bestimmt über Drucke von Pferden freuen.

 Leider war auch Madeleine von diesen Werken begeistert, und auch ihn selbst ließen sie nie unberührt. Ausgiebig sahen sie sich einen Band nach dem anderen an, die eine Fülle von Informationen über Zucht und Pflege von Pferden sowie über das Reiten im Allgemeinen enthielten. Sie betrachteten die Stiche, die wunderschöne Tiere zeigten, und diskutierten lebhaft darüber, welches Buch Linette wohl am besten gefallen würde.

 Als sie ihre Wahl getroffen hatten und die Buchhandlung verlassen wollten, fiel Devlins Blick auf die Standuhr. Es war bereits nach halb eins.

 Wir haben hier fast drei Stunden verbracht, sagte er zu Madeleine, nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatten.

 Sie drückte begeistert seinen Arm. Das ist mir nicht aufgefallen. Die Zeit verging wie im Flug.

 Auf der Straße herrschte inzwischen reges Treiben, und Devlin fiel auf, dass genau die Leute unterwegs waren, denen er lieber nicht begegnet wäre, weil er Madeleine nicht beunruhigen wollte.

 Ihre Hand zitterte, als sie sich bei ihm festhielt. Gerade betraten sie den Bürgersteig, da näherten sich ihr zwei Damen, eine jüngere und eine im mittleren Alter.

 Emily Duprey und ihre Mutter Lady Duprey.

 Es war nicht möglich, ihnen jetzt noch aus dem Weg zu gehen. Devlin verfluchte seine Sorglosigkeit. Die geschickteste Lösung war die, einfach so zu tun, als hätte er sie nicht gesehen. Im Gegenzug würden die beiden vorgeben, die hübsche Frau in seiner Begleitung nicht zu bemerken, da sie zu dem Teil des Lebens eines Gentleman gehörte, über den man nicht sprach.

 Miss Duprey sah auf, ihr Gesicht nahm einen schockierten Zug an. Gleichzeitig merkte Devlin, dass Madeleine zögerte.

 Verdammt! Er hatte ihr eine solche Situation ersparen wollen. Einfach aneinander vorbeizugehen hätte den Eindruck vermittelt, Madeleine sei seine Geliebte. Miss Duprey war nicht so naiv, dass ihr dieser Gedanke fremd gewesen wäre. In ihrem Alter wusste sie, was Männer taten. Sie würde es so wie ihre Mutter ertragen, ihn mit einer Mätresse zu sehen. Aber konnte er ertragen, dass Madeleine einer solchen Demütigung ausgesetzt wurde?

 Nein, das vermochte er nicht.

 Als sie sich fast gegenüberstanden, lächelte Devlin und deutete eine leichte Verbeugung an. Lady Duprey, Miss Duprey, ich wünsche einen guten Tag.

 Beide Damen sahen ihn fassungslos an, und Lady Duprey lief so hochrot an, dass er fürchtete, es könnte sie der Schlag treffen.

 Ohne sich um diese merkwürdige Reaktion zu kümmern, sagte er freundlich: Darf ich Ihnen MissMadeleine England vorstellen? Sie hat mich in diese hervorragende Buchhandlung begleitet. Er ging einen Schritt zur Seite, um Madeleine zu präsentieren, die sich so fest an seinen Arm klammerte, dass es ihm Schmerzen bereitete. Miss England, Lady Duprey und ihre Tochter, Miss Duprey.

 Madeleine machte einen steifen Knicks. Angenehm, sagte sie kaum hörbar.

 Das ist ja das Allerletzte, zischte Lady Duprey, packte ihre Tochter am Arm und drängte sie weiter.

 Miss Duprey schüttelte verständnislos den Kopf, und als sie von ihrer Mutter fortgezerrt wurde, drehte sie sich um und warf Madeleine einen letzten schockierten Blick zu.

 Nachdem die beiden in die Buchhandlung verschwunden waren, sank Madeleine in sich zusammen. Devlin ließ das Paket Bücher fallen und fing sie auf, dann half er ihr, sich auf die Stufen zu einem Hauseingang zu setzen.

 Maddy, sagte er besorgt, nahm die Bücher an sich und setzte sich zu ihr. Es tut mir leid. Soll ich eine Droschke rufen?

 Nein, lass mich nur bitte einen Moment lang in Ruhe. Sie schlang die Arme um ihre Beine und ließ den Kopf auf die Knie sinken, sodass er nicht ihr Gesicht sehen konnte.

 Die ersten Passanten nahmen von ihnen Notiz.

 Ich werde eine Droschke anhalten, erklärte er, lief zum Straßenrand und winkte eine Kutsche zu sich. Er musste Madeleine fast tragen, als sie in das Gefährt einzusteigen versuchte.

 Es geht mir wieder gut, erklärte sie mit schwacher Stimme.

 Verdammt, gab Devlin zurück. Es gab keinen Grund für die beiden, dich so anzusehen. Sie konnten schließlich nicht wissen …

 Es ist nicht wichtig, unterbrach sie ihn, hielt aber weiter die Hand vor Augen, als würde sie weinen.

 Maddy, das Ganze tut mir so leid. Vermutlich ist dir klar geworden, wer sie sind. Er atmete heftig. Du musst mir glauben, ich wollte wirklich nicht, dass du der Dame begegnest, die ich … ich meine, die …

 O nein!, stöhnte sie entsetzt auf. Es war schlimmer als erwartet, sehr viel schlimmer sogar.

 Devlin fuhr fort: Verdammt sollen sie sein. Ihr Verhalten war äußerst unverschämt. Du machst einen ehrbaren Eindruck. Du hättest meine Cousine oder Rams Schwester sein können. Sie hatten einfach kein Recht, dich so zu behandeln.

 Langsam ließ Madeleine ihre Hand sinken und sah aus dem Fenster. Sie hatten sehr wohl das Recht, Devlin. Sie atmete tief durch und schaute ihm dann direkt in die Augen. Das waren meine Mutter und meine Schwester. Sie dachten, sie seien mich für immer los, nachdem ich solche Schande über sie gebracht hatte.

 Sprachlos betrachtete er Madeleine.

 Lass uns noch nicht heimfahren, fuhr sie gefasster fort. Lass uns im Park spazieren gehen. Ich versprach, dir meine ganze Geschichte zu erzählen. Jetzt sollst du sie erfahren.

 Er wies den Kutscher an, sie aussteigen zu lassen, dann gingen sie in den Park und ließen sich auf einer abgelegenen Bank nieder. Zwar meinte Devlin, es könne zu kühl für Madeleine sein, doch sie versicherte ihm, die frische Luft tue ihr gut.

 Für Juni ist es ungewöhnlich kalt, sagte er, um das aufgekommene Schweigen zu überbrücken.

 Schließlich fasste sie sich ein Herz. Ich wuchs in Wiltshire auf, aber ich vermute, Emily hat dir davon bereits erzählt. Ich war die Jüngste. Es gab meinen Bruder, meine älteste Schwester Jessame, Emily und mich. Ich glaube, als ich zur Welt kam, hatte meine Mutter genug vom Erziehen. Mit mir gab sie sich nur wenig Mühe, und unser Vater bemühte sich um keinen von uns. Hinzu kam, dass ich ein eigenwilliges Kind war. Es war mir völlig egal, was Gouvernanten, Lehrer oder irgendjemand sonst von mir erwarteten. Ich wurde von jeder der wenigen Schulen, die ich besuchte, verwiesen. Das Einzige, was ich immer nur wollte, war auf meinem Pferd reiten.

 Devlin legte seine Hand auf ihre. Du könntest ebenso gut meine Kindheit schildern, außer dass sich mein Vater um absolut alles kümmerte, um alles, was ich tat und sagte.

 Aber du hast es in deinem Leben zu etwas gebracht. Ich dagegen … Sie räusperte sich und atmete wieder durch. Ich war fünfzehn, als Farley uns besuchte. Er hatte irgendetwas Geschäftliches mit meinem Vater zu tun. Ich weiß nicht, um was es ging, aber meine Schwestern durften mit ihm beim Essen am Tisch sitzen, während ich ins Kinderzimmer geschickt wurde. Mich interessierte dieses förmliche Beisammensein nicht, doch meine Schwestern zogen mich unablässig damit auf. Als Lord Farley mich eines Morgens ausreiten sah, war mein Zeitpunkt gekommen, um mich an den beiden zu rächen. Sie sah ihn bedrückt an. Aber den Teil habe ich dir ja bereits erzählt.

 Sie hatte beiläufig von Farleys Verführung gesprochen. Ich nehme an, es steckte mehr dahinter als das, was du mir gegenüber angedeutet hattest.

 Madeleine nickte bestätigend und verschränkte die Arme vor der Brust. Es war ein wundervoller Streich, den ich meinen Schwestern spielen konnte. Der Mann, von dem sie die ganze Zeit über erzählten, schenkte nun mir seine ganze Aufmerksamkeit. Ich hatte allerdings keine Ahnung, welchen Eindruck ich in der Kleidung meines Bruders auf ihn machte. Hemd und Hose waren mir viel zu klein, aber ich scherte mich nicht darum. Mir gefiel es einfach, mich wie ein Junge zu kleiden. Damals wünschte ich, ich wäre ein Junge. Jungs durften alle möglichen aufregenden Dinge tun, und ich hasste es, still zu sitzen, um zu nähen oder Klavier zu spielen oder Französisch zu lernen.

 Voller Zärtlichkeit sah er sie an. Wie sehr wünschte er sich in diesem Moment, er hätte damals mit ihr über Wiesen und durch Wälder reiten können!

 Lord Farley erklärte mir später, fuhr sie fort, in meiner Kleidung hätte ich jeden Mann erregt. Ich hätte es eigentlich wissen sollen, aber ich verdrängte es, wenn die Gouvernante davon sprach. Sie biss sich auf die Unterlippe. Als Lord Farley mich küsste, konnte ich nur daran denken, dass ich etwas erreicht hatte, von dem meine Schwestern nur träumen konnten. Ich wollte es ihnen so bald wie möglich erzählen.

 Sie stand auf und ging vor der Bank auf und ab. Farley schlug vor, wir sollten uns in eine nahe gelegene Jagdhütte zurückziehen. Seine Küsse waren nichts Abstoßendes, und ich wollte mehr ausprobieren. Er zeigte mir mehr als nur das Küssen. Ich weiß nicht, wie es so weit kommen konnte, aber ich versuchte gar nicht erst, ihn aufzuhalten. Mein Körper reagierte auf alles, was Farley tat, Devlin. Sie hielt inne und sah ihn an, um festzustellen, was ihre Worte bei ihm bewirkten. Schließlich ließ sie sich wieder neben ihm auf der Bank nieder. Ich schwor mir, niemals wieder solche Gefühle zu empfinden, und das tat ich dann auch. Bis zu jenem Abend, als du zu mir kamst.

 Er legte seinen Arm um sie, sodass sie den Kopf auf seine Schulter sinken lassen konnte.

 Es dauerte eine Weile, ehe sie weiterreden konnte. Farley sagte mir, ich solle am Abend in sein Zimmer kommen. Natürlich tat ich das auch, weil alles so aufregend war. Und im denkbar schlechtesten Moment … kam mein Vater ins Zimmer.

 Madeleine löste sich aus seiner Umarmung und legte die Hände vors Gesicht. Ich wusste, ich tat etwas Verkehrtes, etwas Sündiges. Ich verdiente es, dass meine Eltern mich wegschickten. Es war nur angemessen.

 Von wegen, erwiderte er. Angesichts deines Alters hätten deine Eltern stattdessen Farley vierteilen lassen sollen.

 Aber ich hatte ihn doch dazu verführt, sagte sie. Er und mein Vater waren der gleichen Meinung. Es war nicht sein Fehler. Man kann von einem Mann nicht erwarten, dass er solche … solche Bedürfnisse unter Kontrolle hat. So ernst, wie sie das erklärte, glaubte sie diesen Unsinn offenbar.

 Devlin packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich. Maddy, ein Gentleman muss solche Bedürfnisse im Griff haben. Hatte ich das nicht auch, als du bei mir eingezogen bist? Es war nicht leicht für mich, das kannst du mir glauben.

 Aber ich habe dich doch auch verführt. Als ich dich lieben wollte, konntest du nicht widerstehen.

 Unwillkürlich musste er lächeln. Ach, du dummes Ding. Du hast mich nicht verführt. Es war einfach nicht nötig, mich dir zu widersetzen, wenn wir beide es wollten.

 Sie schüttelte den Kopf. Du verstehst nicht.

 Ich verstehe sehr gut. Farley hat die Ahnungslosigkeit eines unschuldigen Mädchens ausgenutzt.

 Es läuft aber doch aufs Gleiche hinaus. Als es geschehen war, war mein Schicksal besiegelt.

 Er stand auf und hielt ihr die Hand hin. Komm, lass uns spazieren gehen.

 Sie gingen eine Weile schweigend durch den Park, schließlich sagte Devlin: Ich kann noch immer nicht fassen, dass deine Eltern Farley erlaubten, dich mitzunehmen. Sie müssen doch gewusst haben, was es mit ihm auf sich hatte.

 Meine Mutter sagte, ich sei schon immer eine Schande für die Familie gewesen und verdiene einen solchen Mann. Ich war so dumm, dass ich glaubte, er würde mich nach Gretna Green bringen. Erst als wir London erreichten, begriff ich, was meine Mutter gemeint hatte.

 Devlin konnte seine Aufgebrachtheit kaum unter Kontrolle halten. Was waren das für Eltern, die eine unschuldige Tochter einem Mann wie Farley überließen? Das war völlig gewissenlos!

 Jedenfalls, fuhr sie mit auffallend ausdrucksloser Stimme fort, dauerte es nicht lange, da zeigte mir Farley die Times mit meinem Nachruf.

 Mit deinem Nachruf?

 Meine Eltern hatten mich für tot erklärt. Farley berichtete mir, es gebe sogar ein Grab mit einem Stein, auf dem mein Name steht.

 Die ganze Familie sollte zur Hölle fahren, fluchte Devlin, der immer mehr Mühe hatte, Ruhe zu bewahren.

 Fast noch schlimmer war für ihn die Erkenntnis, dass er bei seinem ersten Besuch bei Madeleine hätte handeln sollen. Sie hätte bei Serena oder bei einer seiner Schwestern unterkommen können, die alle ein gutes Herz hatten und wussten, wie sie sich um das Mädchen hätten kümmern können. Stattdessen war er einfach fortgegangen und hatte sich mit der Erinnerung an sie begnügt.

 Ohne weiter über das Thema zu reden, gingen sie durch den Park zurück zur Wohnung. Madeleine widmete sich der Hausarbeit, während Devlin mit Linette eines der Bücher durchblätterte und ihr die Pferdebilder zeigte. Seine Gedanken kreisten immer noch darum, dass er Madeleine vor drei Jahren einfach im Stich gelassen hatte. Er stattete Miss Duprey nicht den nachmittäglichen Besuch ab, den sie eigentlich von ihm erwartete. Er ging auch nicht zu MrsDrummond-Burrells Musikabend, obwohl der als das Ereignis der Saison galt. Stattdessen ging er lange durch Kälte und Nieselregen spazieren.

 Als er nach Hause zurückkehrte, hatte Madeleine sich in ihrem Bett schlafen gelegt. Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante, sie schlug die Augen auf. Im Schein der Kerze sahen sie gerötet aus. Er blies die Flamme aus, nahm Madeleine hoch und trug sie in sein Zimmer.

 In der dort herrschenden Dunkelheit liebten sie sich, ohne ein Wort zu sprechen. Es war auf diese Weise intensiver und melancholischer, da Devlin Madeleine nicht sah, sondern nur fühlte und einzig ihr heftiges Atmen zu hören war. Ihm kam es ein wenig so vor, als sei sie bereits zum Teil aus seinem Leben verschwunden, während er sich verzweifelt an dem festklammerte, was ihm noch von ihr geblieben war.

 Nachdem sie beide ihr Verlangen gestillt hatten, schwiegen sie weiter. Devlin hielt sie an sich gedrückt und brachte noch immer kein Wort heraus. Er konnte nichts anderes machen, als sie festzuhalten, bis sie beide endlich einschliefen.

 Am Morgen verließ Madeleine vorsichtig sein Bett, damit sie Devlin nicht weckte. In dem Durcheinander aus dem am Boden liegenden Kleidungsstücken entdeckte sie ihr Nachthemd. Als sie es anzog, sah sie hinüber zu Devlin, der entspannt und friedlich schlief. So ruhig hatte sie ihn seit der Begegnung mit ihrer Mutter und ihrer Schwester nicht mehr gesehen. In diesem Augenblick sah er Linette so ähnlich, dass niemand an seiner Vaterschaft hätte Bedenken hegen können. Sie selbst zweifelte längst nicht mehr daran, sondern akzeptierte es als eine der vielen Widersprüchlichkeiten in ihrem Leben so wie die Tatsache, dass sie Devlin verlassen musste, weil sie ihn liebte.

 Seit dem Besuch in der Buchhandlung hielt sich bei ihr dieses unheilvolle Gefühl, dass das Ende nah war, was den neuen Tag nur noch betrüblicher machte.

 Während sie in der Küche für Linette das Frühstück bereitete, wurde ihr bewusst, dass sie in der ersten Zeit in Devlins Haushalt überhaupt nichts Nützliches hatte tun können. Inzwischen war sie in der Lage, einfache Gerichte zu kochen, sauber zu machen, Staub zu wischen und leichte Näharbeiten zu erledigen. Sie wusste, wie man einkaufen ging und mit den Geschäftsleuten über den Preis verhandelte. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie bereit war, auf eigenen Beinen zu stehen.

 Bart kam in die Küche und machte eine besorgte Miene.

 Was ist los, Bart?

 Sophie geht es gar nicht gut, erklärte er ernst.

 Soll ich nach ihr sehen?

 Er nickte gequält.

 Barts Zimmer war spärlich eingerichtet, die hier herrschende Ordnung war ein krasser Gegensatz zum Durcheinander in Devlins Schlafzimmer. Sophie lag auf dem Bett und atmete angestrengt. Ihr Gesicht war fast so weiß wie das Bettlaken, und unter den Augen hatte sie dunkle Ringe. Als sie Madeleine bemerkte, lächelte sie schwach.

 Wir sollten besser den Arzt rufen, sagte Madeleine.

 O nein, erwiderte Sophie schwach. Das ist nicht nötig. Mir geht es gleich wieder besser.

 Wie du meinst. Madeleine streichelte aufmunternd ihre Hand. Ich werde dir einen Tee bringen, einverstanden?

 Ihre Freundin nickte dankbar, dann fielen ihr vor Erschöpfung die Augen zu.

 Rufen Sie schnell den Doktor, sagte sie zu Bart, als sie in die Küche zurückgekehrt war. Mir gefällt überhaupt nicht, wie sie atmet.

 Sofort nahm Bart Hut und Mantel. Ich dachte mir das auch schon. Ich werde den Mediziner holen. Mit diesen Worten stürmte er aus dem Haus und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.

 Etwas später kam Devlin zu ihr in die Küche.

 Daddy!, quietschte Linette vergnügt, warf ihre Holzpferde hin und ließ sich von ihm hochheben.

 Kann ich dir etwas zu essen machen, Devlin?, fragte Madeleine, während sie gerührt die Szene beobachtete.

 Nein, ich muss los, um … um etwas Geschäftliches zu erledigen, das keinen Aufschub duldet.

 Madeleine hatte ihm eigentlich von Sophie erzählen wollen, änderte aber ihre Meinung. Es war nicht nötig, ihn mit noch mehr Dingen zu belasten, wenn er schon so sorgenvoll genug aussah.

 Wie du möchtest, gab sie zurück und zwang sich zu einem ruhigen Tonfall.

 Devlin hatte eine entschlossene Miene aufgesetzt. Er sah Madeleine einen Moment lang an, dann brachte er Linette zurück zu ihrem Spielzeug und machte sich auf den Weg.

 Nachdem er den ersten Punkt erledigt hatte, begab Devlin sich nach Mayfair. Es war zwar noch früh am Tag, doch er wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen.

 Der Butler der Dupreys öffnete ihm die Tür und führte ihn in den Salon, wo Devlin ungeduldig auf und ab ging, nachdem er dort schon so viele extrem langweilige Nachmittage verbracht hatte.

 Auf einmal kam Emily Duprey herein und sah sich wachsam um.

 Lord Devlin. Während sie die Tür schloss, sah sie ihn nervös an.

 Miss Duprey, verzeihen Sie meinen frühen Besuch. Ich muss mit Ihrem Vater reden.

 Das habe ich gehört. Aber wenn Sie einen Moment Zeit hätten … Sie warf ihm einen besorgten Blick zu.

 Er wusste nicht, wie er sich in ihrer Gegenwart verhalten sollte. Seit er Kenntnis hatte, dass sie Madeleines Schwester war, erschien es ihm unmöglich, mit ihr weiter Umgang zu haben.

 In diesem Augenblick wurde ihm klar, weshalb er sich zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Die Art, wie sie den Kopf schräg legte, ihre Gesten, ihr Gesicht alles erinnerte ihn an Madeleine. Seine Liebe zu ihr hatte ihn zu ihrer Schwester Emily geführt.

 Miss Duprey war von ihm in die Irre geführt worden. Er hatte sie mit einem Angebot von seiner Seite rechnen lassen, das ihn jetzt abstieß. Ihrem Bruder zufolge war es für die Familie bereits beschlossene Sache, und nur aus diesem Grund war er noch einmal hergekommen.

 Ich muss Sie um Verzeihung bitten, Miss Duprey, doch nach gestern wird auch Ihnen klar sein, dass jeder weitere …

 Das ist mir ganz egal, Sir. Sie sah ihn mit flehendem Blick an. Meine Schwester …

 Ehe sie ihr Anliegen vortragen konnte, kam der Butler herein, um Devlin in Lord Dupreys Arbeitszimmer zu bringen. Er verbeugte sich gegenüber Miss Duprey, die ihm niedergeschlagen nachschaute.

 Lord Duprey saß an seinem ausladenden Schreibtisch und stand auf, als Devlin eintrat. Er war ein hagerer Mann mit fahler Haut und einem weißen Haarschopf, der sein aristokratisches Gesicht einrahmte. Als er näher kam, sah Devlin, dass seine geröteten Augen das gleiche Blau wie die von Madeleine hatten.

 Lord Devlin, sagte er förmlich. Nehmen Sie doch bitte Platz. Er deutete auf einen Stuhl, dann schenkte er ihm einen großzügig bemessenen Sherry ein. Ohne auf seinen Gast zu warten, trank Duprey einen kräftigen Schluck.

 Devlin blieb stehen. Ich bin mir der frühen Tageszeit durchaus bewusst, und ich möchte Sie auch nicht länger als unbedingt nötig von Ihrer Arbeit abhalten.

 Ganz im Gegenteil, erwiderte Duprey. Ich bin froh, dass Sie da sind. Wir haben einiges zu regeln.

 Wir haben gar nichts zu regeln. Ich bin hergekommen, um Ihnen das deutlich zu machen.

 Der ältere Mann setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und trank einen weiteren Schluck. Sie haben meiner Tochter Ihre Aufmerksamkeit auf eine Art und Weise zukommen lassen, die niemand abstreiten kann. Es wird Zeit, dass Sie jetzt aussprechen, was Sie so unmissverständlich angedeutet hatten.

 Devlin wurde bleich. Der Mann musste doch von dem Vorfall am Tag zuvor erfahren haben. Ich muss Ihnen widersprechen, Sir. Ich habe in keiner Weise Stellung bezogen, wie jeder in der Stadt weiß. Ich trage mich mit keinerlei Absichten Ihrer Tochter Emily gegenüber, damit das klar ist.

 Mit spöttischer Miene betrachtete Duprey ihn. Und ich sage, Sie werden Ihrer Pflicht gegenüber meiner Tochter nachkommen, damit das klar ist. Sie sind ihr eine Saison lang nachgerannt wie ein Hund einer läufigen Hündin. Sie werden tun, was Sie zu tun haben.

 Devlin musste sich zusammenreißen, angesichts des unverschämten Tonfalls nicht die Beherrschung zu verlieren. Er reagierte mit einem ebenfalls spöttischen, aber auch drohenden Blick. Von welcher Tochter reden Sie?

 Bevor Duprey antwortete, trank er den Sherry aus und füllte das Glas noch einmal auf. Dann hat die Kleine es Ihnen also gesagt, wie? Er lachte gehässig. Nun, Sie werden Emily Duprey heiraten und für diese Familie ein ehrenhaftes Bindeglied zum Vermögen der Heronvales sein. Mich kümmert nicht, wie oft Sie mit dieser kleinen Hure im Bett waren.

 Devlin beugte sich plötzlich vor und packte Duprey am Knoten seines Halstuchs, wobei einiges auf dem Boden landete, was eben noch auf dem Schreibtisch gelegen hatte. Wenn Sie sie noch ein einziges Mal so bezeichnen, werde ich Sie töten. Dann ließ Devlin ihn los, und Duprey sackte zurück auf seinen Stuhl.

 Ich möchte wissen, welche Geschichte sie Ihnen aufgetischt hat, Steele. Vermutlich irgendeinen Unsinn. Ich sage Ihnen, das Glück war auf meiner Seite, als sie ihre Röcke für Farley hob. Oder sollte ich besser sagen, als sie ihre Hose für ihn auszog? Ich kann Ihnen verraten, dass sie in dieser Jungenkleidung schon ein toller Anblick war. Ein paarmal wünschte ich mir damals, sie wäre nicht meine Tochter.

 Devlin ballte die Fäuste, während Duprey nur wieder auf diese widerwärtige Weise lachte. O ja, ihre Lüsternheit hat meine Schuld ganz beträchtlich getilgt. Und ich habe mir das Geld für eine weitere nutzlose Tochter sparen können.

 Soll das heißen, Sie haben Ihre Tochter hergegeben, um Ihre Spielschulden bei Farley zu begleichen?

 Duprey kippte einen weiteren Sherry hinunter. Ich war froh. Es hat mich vor dem Ruin bewahrt.

 Zum Teufel mit Ihnen, Duprey, zischte Devlin.

 Das Lächeln auf dem Gesicht des älteren Mannes wirkte wie erstarrt. Nein, zum Teufel mit Ihnen, Steele. Denn Sie werden Emily heiraten, um einen Skandal zu vermeiden. Ich möchte wetten, Ihr Bruder hat etwas gegen Eklats.

 Den Skandal müssen Sie ertragen, Duprey. Niemand wird je wieder ein Mitglied Ihrer Familie empfangen, wenn ich verbreite, was Sie Madeleine angetan haben.

 Ja, wenn Ihnen jemand glauben würde. Aber meine jüngste Tochter ist tot. Es gibt sogar ein Grab, müssen Sie wissen.

 Ein leeres Grab.

 Keineswegs. Ich habe eine passende Leiche erworben, als die gefunden war.

 Devlin wurde übel.

 Wenn Sie es also herumerzählen, legte Duprey nach, setzen Sie die Kleine nur der Aufmerksamkeit der anderen aus.

 Ungläubig betrachtete Devlin diesen bösartigen Mann, der so gelassen an seinem Schreibtisch saß. Duprey musste bluffen, er tat ganz sicher das, was jeder Spieler machte, wenn er ein schlechtes Blatt in der Hand hielt.

 Doch bei diesem Spiel wurde kein Geld eingesetzt, vielmehr bestand der Einsatz im Ruf jener Menschen, die Devlin am wichtigsten waren. Was, wenn er seine Karten nicht richtig spielte?

 Ohne ein weiteres Wort verließ er das Stadthaus der Dupreys, da er das Gefühl hatte, dort ersticken zu müssen. Er machte sich auf den Weg zu seinem Bruder, doch der war schon früh mit Serena nach Heronvale abgereist. Von Barclay ließ er sich Papier und einen Stift geben, dann eilte er zu den Stallungen, wo er auf Jem traf.

 Jem, ein Glück, dass Sie hier sind. Ich brauche Ihre Hilfe, sagte Devlin ohne Begrüßung und ohne Vorrede. Gibt es ein Pferd, das mich nach Heronvale bringen kann?

 Ja, Mylord, erwiderte Jem. Seine Lordschaft und die Lady sind mit der Kutsche abgereist. Wie kann ich Ihnen helfen?

 Lassen Sie für mich sofort das Pferd satteln, und bringen Sie diesen Brief zu meiner Wohnung.

 Der Arzt bedeutete Madeleine und Bart, ihm aus dem Zimmer zu folgen, in dem Sophie im Bett lag und leise hustete. Sie hat einen Anflug von Tuberkulose, erklärte er leise.

 Gibt es irgendein Linderungsmittel?, fragte Bart händeringend. Umschläge vielleicht?

 Ich fürchte, ich kann nicht viel für sie tun. Landluft wäre wohl das beste Heilmittel, denn die Stadt ist schlecht für die Lungen, meinte er kopfschüttelnd.

 Bart sah Madeleine bestürzt an.

 Dann muss sie hinaus aufs Land, entschied Madeleine. Bart, Sie könnten sie aufs Land bringen, oder?

 Es wäre wohl wirklich am besten für sie, bekräftigte der Mediziner.

 Vielleicht könnte ich sie nach Heronvale bringen. Dort hätten wir eine Unterkunft. Der Marquess sagte, er stehe in meiner Schuld. Ich sollte Dev fragen.

 Madeleine fasste ihn am Arm. Auf ihn müssen Sie doch sicherlich nicht warten. Außerdem wird er den ganzen Tag unterwegs sein.

 Und was ist mit Ihnen, MissMaddy? Ich kann Sie doch nicht allein hier zurücklassen.

 Sie lächelte ihn an. Das müssen Sie aber, weil Sie keine andere Wahl haben. Ich mache mich hier mittlerweile recht nützlich, und ich kann mich um alles kümmern. Denken Sie nicht an mich.

 Mehr Überredungskünste musste sie nicht einsetzen. Kaum war der Doktor gegangen, machte der frischgebackene Ehemann sich auf den Weg, um für seine kranke Frau eine geeignete Transportmöglichkeit zu beschaffen. Madeleine packte in der Zwischenzeit Sophies Habseligkeiten zusammen und weigerte sich, die Proteste ihrer Freundin zur Kenntnis zu nehmen.

 Devlin und ich kommen schon zurecht, widersprach sie. Mach dir keine Sorgen, Sophie.

 Sophie rollte sich auf ihrem Bett zusammen und schaffte es, noch schmächtiger zu wirken. Ich ertrage nicht den Gedanken, von dir getrennt zu sein.

 Madeleine setzte sich zu ihr und nahm sie in die Arme. Bart wird sehr gut für dich sorgen. Er liebt dich, das weißt du.

 Mit einem verträumten Gesichtsausdruck nickte Sophie und machte keine weiteren Einwände.

 Zwei Stunden später sahen Madeleine und Linette zu, wie die von vier kräftigen Pferden gezogene Kutsche abfuhr. Ihre Tochter war wie immer von dem Anblick der Tiere begeistert, reagierte aber traurig darauf, dass das Gefährt nicht länger blieb.

 Sie brachte Linette nach oben und legte sie für ihren Mittagsschlaf ins Bett, als auf einmal jemand an die Haustür klopfte. Madeleine eilte nach unten, da sie glaubte, Bart habe irgendetwas vergessen.

 Als sie öffnete, stand ihre Schwester Emily vor ihr.




21. KAPITEL





 Ein erschrockener Aufschrei war Emily über die Lippen gekommen, ehe sie eine Hand vor den Mund halten konnte. Ich dachte … ich dachte, hier wohnt Lord Devlin.

 Vorsichtig sah Madeleine ihre Schwester an. Das ist richtig, aber er ist im Moment nicht hier. Was konnte Emily dazu veranlasst haben herzukommen? Ihre Mutter würde einen solchen Besuch ganz sicher nicht gutheißen.

 Emily spielte mit den Bügeln ihres Retiküls und wirkte noch verunsicherter. O weh. Sie sah zur Straße, wo soeben eine Kutsche davonfuhr. Jetzt ist meine Droschke weg.

 Dann kommst du am besten herein. Madeleine machte ihr Platz, damit sie das Haus betreten konnte. Nach wie vor wirkte Emily nervös und verwirrt.

 Madeleine ihrerseits war aufgeregt, da sie seit fast vier Jahren mit niemandem aus ihrer Familie mehr Kontakt gehabt hatte.

 Ich wusste nicht, dass du hier sein würdest, sagte ihre Schwester. Das heißt, mir war nicht klar … Ich verstehe überhaupt nicht, was eigentlich los ist!

 Die zwei Jahre ältere Emily war in Madeleines Erinnerung stets die Klügere und Erfahrenere gewesen, doch in diesem Moment schienen die Rollen vertauscht zu sein. Im Wirbel der Gefühle, der in ihr tobte, wünschte sich Madeleine vor allem, Emily in die Arme schließen zu können.

 Stattdessen sagte sie aber: Komm mit in den Salon.

 Als sie die Tür schloss, wirbelte Emily herum: O Madeleine! Ich wusste nicht … Tränen stiegen ihr in die Augen. Ich dachte, du wärst tot.

 War ihr etwa verschwiegen worden, wie ihre jüngste Schwester die Ehre der Familie aufs Spiel gesetzt hatte? Madeleine war stets davon ausgegangen, dass ihre Schwestern alles wussten und ihren Niedergang genauso begrüßten wie ihre eigenen Eltern.

 Wieso bist du bei Lord Devlin?, fuhr Emily fort. Ich begreife nichts von alledem! Mama hat mir nichts gesagt, und Papa meinte nur, ich sei ein Dummkopf und würde besser den Mund halten.

 Du wusstest es nicht? Madeleine wollte es immer noch nicht glauben. Sie machte einen zaghaften Schritt auf ihre Schwester zu, die die Geste richtig deutete, ihr entgegenkam und sie in die Arme nahm.

 Madeleine, Madeleine, schluchzte Emily. Ich fühlte mich immer so schuldig. Jessame und ich hatten dich oft aufgezogen, und dann warst du auf einmal verschwunden. Erst viel später fand man dich, aber Papa sagte, keiner von uns dürfe den … den Leichnam sehen, weil der Tod schon vor langer Zeit eingetreten war. Aber es ist ja gar nicht möglich, weil du jetzt hier bist. Es ist alles nur eine Vortäuschung gewesen.

 Madeleine strich ihr über den Rücken. Du musst nicht weinen, Emily. Mir tut es leid, dass ich euch einen solchen Schreck eingejagt habe. Komm, setz dich hin, ich bereite für uns Tee.

 Sie konnte Emily dazu überreden, auf dem Sofa Platz zu nehmen, und nachdem sie das Getränk gebracht hatte, berichtete sie ihr in abgeschwächter Form, was sich in Wahrheit abgespielt hatte. Sie vermied Einzelheiten darüber, was Farley von ihr verlangt hatte, verschwieg ihre wahre Beziehung zu Devlin und erwähnte auch mit keinem Wort Linettes Existenz.

 Wie du siehst, war Lord Devlin so gütig, mir beizustehen, und wenn er in den Besitz seines Vermögens gelangt, dann wird er mir Geld leihen, damit ich … eine Näherei aufmachen kann.

 Vielleicht würde eine positivere Darstellung der Situation helfen, dass Devlin Emily heiraten konnte, sollte das immer noch seine Absicht sein. Der Gedanke, dass er Teil der Familie wurde, die Madeleine verloren hatte, war für sie aber nur schwer hinnehmbar.

 Sie wechselte das Thema. Emily, wieso bist du hier? Du hättest nicht herkommen dürfen. Es ist die Wohnung eines alleinstehenden Gentleman.

 Ich weiß, ich hätte es nicht tun dürfen, aber ich konnte nicht zulassen, dass Papa … Erschrocken griff sie nach Madeleines Arm. Papa will Lord Devlin zur Hochzeit zwingen. Sonst will er der Gazette einen Brief schicken und erklären, Lord Devlin habe um meine Hand angehalten, aber das ist nicht wahr.

 Wirklich nicht?

 Wirklich nicht, erklärte Emily seufzend. Ich muss ihn davon abhalten.

 Madeleine sah ihre Schwester verblüfft an. Aber ich dachte … ich dachte, Devlin will dich heiraten.

 Das glaube ich nicht, antwortete sie ernst. Er hat das Juwel der Saison mindestens so sehr umworben wie mich, und ich glaube, sie hat sich seinetwegen gegen Greythorne entschieden.

 Devlin warb um das Juwel? Madeleine wollte ihren Ohren nicht trauen.

 Zumindest wird das erzählt, fuhr Emily fort. Ich bin davon überzeugt, dass Lord Devlin nie vorhatte, mich zu heiraten, auch wenn unser Bruder Robert überall in der Stadt damit angibt. Ich hatte auch versucht, es Papa zu sagen, doch er wollte nichts davon wissen.

 Aber Devlin hatte doch zu verstehen gegeben, er habe sich für Emily entschieden. Stimmte das etwa gar nicht? Schob er das nur vor, weil er in Wahrheit Miss Reynolds heiraten wollte?

 Wieso glaubst du, Devlin wollte dich nicht heiraten?

 Ach, Madeleine, sagte sie mit einem traurigen Lächeln, sieh mich doch nur an. Ich bin keine Schönheit. Ich unterscheide mich in nichts von den anderen Ladies, erst recht nicht, wenn ich gegen die Beste der Saison antreten soll.

 Madeleine fand, dass ihre Schwester durchaus gut aussah. Während sie sie betrachtete, wurde ihr bewusst, wie sehr ihr diese Schwester gefehlt hatte.

 Auf einmal wurde eine Tür zugeworfen, dann waren Schritte auf der Treppe zu hören. Mama! Mama!

 Während Emily eine erstaunte Miene machte, erstarrte Madeleine zur Salzsäule. In diesem Moment kam auch schon Linette ins Zimmer gestürmt, blieb aber abrupt stehen, als sie die fremde Frau entdeckte.

 Resigniert seufzte Madeleine. Schon gut, Linette. Komm her und begrüß Miss Duprey.

 Linette kam langsam näher und sah die Besucherin an.

 Deine Tochter?, fragte Emily.

 Madeleine nickte.

 Ist Farley der Vater?

 Nein, Lord Devlin, erwiderte sie schließlich, nachdem die Kleine bei ihr auf den Schoß geklettert war. Sie erwartete nicht, dass Emily verstand, wie wundervoll es für sie war, Linette zu haben und zu glauben, Devlin sei tatsächlich der Vater.

 Emily stand auf und ging zum Fenster. Warum sollte Lord Devlin so tun, als würde er um mich oder um irgendeine andere Dame werben, wenn er hier mit dir und deinem Kind lebt? Was ist das für ein Spiel?

 Ein Spiel, um das Geld zu bekommen, mit dem er sie und Linette ernähren konnte. Ein Spiel, das Madeleine ihm aufgezwungen hatte.

 Das konnte sie ihrer Schwester nicht anvertrauen, da sie dafür sorgen musste, dass Devlin weiterhin eine Chance hatte, jene Frau zu heiraten, die er haben wollte.

 Ich tauge nicht als seine Ehefrau, Emily. Nicht nach allem, was Lord Farley mir antat. Ich kann dir versichern, ich war nicht mehr als eine kurzzeitige Indiskretion von Devlins Seite, aber er wollte uns nicht im Stich lassen.

 Das ist nicht so wichtig. Sag Lord Devlin, er soll sich nicht von den Tricks unseres Vaters einschüchtern lassen. Ich werde nicht Lord Devlin verantwortlich machen, wenn mein Ruf geschädigt wird. Er ist mir gegenüber zu nichts verpflichtet, und das werde ich auch jedem sagen, der es hören will. Ich werde damit drohen, aufzudecken, was Vater dir angetan hat. Das wird ihn schon bremsen.

 Eine Enthüllung würde für die ganze Familie einen Skandal bedeuten. Ich möchte nicht, dass unsere Familie Schaden nimmt …

 Vater würde das Risiko niemals eingehen. Überlass das ruhig mir. Emily nahm ihr Retikül und ging zur Tür. Ich muss mich jetzt auf den Weg machen.

 Nicht jetzt schon, rief Madeleine und sprang auf, Linette immer noch an sich gedrückt.

 Emily drehte sich zu ihr um und strich sanft über Madeleines Wange. Ich war immer so eifersüchtig auf dich. Ein Grund mehr, mich schuldig zu fühlen, dass ich dachte, du seist tot.

 Eifersüchtig?

 Du warst immer die strahlende Schönheit, erklärte sie mit sehnsüchtiger Miene. In dem Jahr, bevor du verschwandest, hattest du dich zu einer solch anmutigen Wohlgestalt entwickelt, dass Jessame und ich in den Schatten gestellt wurden. Wir waren entsetzlich neidisch auf dich. Sie seufzte und küsste sie auf die Wange. Ich bin so froh, dass du lebst. Richte bitte Lord Devlin meinen Dank aus, dass er derart nett zu mir war. Das war die schönste Zeit dieser Saison.

 Madeleine wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie sah Emily nach, wie die zur Tür ging und auf der Schwelle stehen blieb.

 Madeleine?, fragte sie leise.

 Ja?

 Ich muss gestehen, ich habe keine Ahnung, wie ich nach Hause zurückkommen kann. Weißt du, wo ich eine Droschke finde?

 Zaghaft lächelte Madeleine sie an. Warte, Linette und ich werden dich begleiten. In der Nähe der Geschäfte wirst du sicher eine finden.

 Auf dem Weg dorthin erfuhr sie von Emily, wie es um Jessame und Robert stand. Auf die Eltern kam keine von ihnen zu sprechen. Auf einmal näherte sich ihnen ein eleganter Phaeton, ein Gentleman an den Zügeln leistete bewundernswerte Arbeit, um zwei lebhafte Braune zu bändigen.

 Oh, sieh doch, rief Emily aus. Das ist Amanda Reynolds.

 Wer ist sie?, fragte Madeleine.

 Die beiden Schwestern sahen zu, wie die Kutsche vorüberfuhr.

 Das Juwel, von dem ich dir erzählte. Ich glaube, sie wird von Devlins Freund begleitet, den sie nicht sonderlich gut leiden kann. Wie schockierend, dass sie gemeinsam unterwegs sind und nur der Kutscher als Chaperon zur Verfügung steht. Was hat das wohl zu bedeuten?

 Madeleine hörte ihr nur mit einem halben Ohr zu, ihre Konzentration war auf die Frau gerichtet, die wahrhaft umwerfend aussah. Und neben ihr befand sich Devlins Freund, ein weiterer Teil von Devlins Leben, über den sie kaum etwas wusste.

 Ihr Wissen beschränkte sich auf sein Verhalten in der Wohnung und an den wenigen Orten, zu denen sie ihn begleiten durfte. Nie hätte sie gedacht, dass er sich für eine so auserwählte Dame interessieren könnte.

 Als der Phaeton vorüberfuhr, wandte sich Miss Reynolds um und bemerkte Madeleines Blick.

 Emily verdeckte rasch mit dem Hutrand ihr Gesicht. Sie darf mich nicht sehen.

 Am Ende der Straße entdeckte Madeleine eine Droschke, zusammen mit ihrer Schwester lief sie zu ihr hin. Nach einer raschen Umarmung stieg Emily ein und winkte ihr zu, bis die Kutsche um eine Ecke bog.

 Lord Farley lief die Straße auf und ab und sah dabei immer wieder auf die andere Seite zu Devlin Steeles Wohnung. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, jeden Tag eine Weile in dieser Nachbarschaft zuzubringen. Oft erhaschte er einen Blick auf Madeleine, die aber stets von Steele, seinem kräftig aussehenden Diener oder ihrem langweiligen kleinen Dienstmädchen begleitet wurde.

 Er wollte seinen Augen kaum trauen, als er sah, wie sie sich von der Frau verabschiedete, mit der sie eben aus dem Haus gegangen war. Endlich war sie allein. Dass sie ihr Kind auf dem Arm hatte, machte nichts aus. Farley wechselte die Straßenseite so zeitig, dass er sie kurz vor der Haustür abpassen konnte.

 Sie war derart mit ihrem Kind beschäftigt, dass sie ihn nicht näher kommen sah. Erst als er sich ihr in den Weg stellte, blickte sie auf und stieß einen erstickten Schrei aus.

 Farley lächelte so zuvorkommend wie damals, als er sie verführt hatte. Madeleine, meine Liebe! Es ist mir ein Vergnügen, dich zu sehen.

 Beschützend drückte sie ihre Tochter an sich. Lassen Sie mich bitte vorbei.

 Ich möchte mit dir reden. Er legte eine Hand auf ihre Schulter, aber Madeleine entzog sich seiner Berührung.

 Ich möchte aber nicht mit Ihnen reden.

 Er verstellte ihr den Weg und legte einen Arm um ihre Taille, sodass sie sich ihm nicht entziehen konnte. Sein Mund war nahe an ihrem Ohr, als er ihr zuflüsterte: Ich will dich wiederhaben, Madeleine. Er konnte nicht widerstehen und fuhr mit der Zunge über ihr Ohrläppchen.

 Auf einmal bohrte sie den spitzen Absatz ihres Schuhs in seinen Fuß, woraufhin er sie ungewollt losließ. Madeleine lief los, war aber nicht schnell genug.

 Er bekam sie abermals zu fassen und zischelte ihr zu: Du wirst zu mir zurückkehren, Madeleine, sonst wirst du eines Nachts deinen tapferen Soldaten mit einem Messer im Rücken vorfinden.

 Nein! Sie versuchte, sich von ihm loszuwinden. Das Kind begann zu weinen.

 Farley vergrub seine Finger in Linettes Locken. Ich frage mich, wie schnell ich dir wohl dieses Kind entreißen könnte. Einige Fabrikbesitzer würden für die Kleine einen anständigen Preis bezahlen. Vielleicht würde ja auch ein Gentleman gern etwas Zeit mit ihr verbringen.

 Fassen Sie sie nicht an, schrie sie Farley an. Voller Entsetzen malte sie sich aus, wie man ihre Tochter zwingen würde, schwere und schmutzige Arbeiten auszuführen, nur weil Kinder billiger waren als Maschinen. Sie wagte gar nicht erst, sich vorzustellen, was ein Gentleman ihr antun würde.

 Ich sage es dir noch einmal, Madeleine. Komm zurück zu mir, sonst mache ich meine Drohungen wahr. Du weißt nie, wann ich zuschlagen werde. Ich bekomme euch beide zu fassen, dessen kannst du dir gewiss sein.

 Ein Mann kam ihr zügig entgegen.

 Sir! Sir! Bitte, helfen Sie mir!

 Der Mann wandte sich an Farley: Lassen Sie die Dame in Ruhe.

 Das geht Sie nichts an, gab der zurück. Meine Geliebte ist nur etwas widerspenstig, weiter nichts.

 Nein, flehte Madeleine den Fremden an. Hören Sie nicht auf ihn!

 Er packte Farley am Kragen und zog ihn so heftig nach hinten, dass dem Lord die Luft abgeschnürt wurde.

 Lassen Sie die Lady los, forderte der Mann leise.

 Farley versuchte vergeblich, nach Luft zu schnappen. Er wusste, das Blatt hatte sich gegen ihn gewendet, also befolgte er die Aufforderung.

 Verschwinden Sie.

 Ehe er das jedoch tat, verbeugte er sich vor Madeleine. Denk daran, was ich gesagt habe, meine Liebe. Ich werde meinen Plan in die Tat umsetzen.

 Anschließend schlenderte Farley betont lässig davon und gab sich große Mühe, sich seine momentane Niederlage nicht anmerken zu lassen.

 Madeleine hielt Linette an sich gedrückt, die die Arme um ihren Hals geschlungen hatte. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken kann, Sir. Wir stehen tief in Ihrer Schuld.

 Der Mann verbeugte sich. Es war mir ein Vergnügen, Ihnen helfen zu können. Darf ich Sie noch bis an Ihr Ziel begleiten?

 Auf einmal erkannte sie in dem Mann Devlins Freund, der kurz zuvor noch mit Miss Reynolds in der Kutsche gefahren war.

 Danke, aber ich bin schon so gut wie am Ziel. Sie sah zur Haustür, die nur noch ein Stück weit entfernt war.

 Miss Reynolds stand erstaunlicherweise davor und betrachtete sie aufmerksam. Madeleine konnte ihr nicht aus dem Weg gehen und eine Seitenstraße einschlagen, da sie zu große Angst hatte, noch einmal Farley zu begegnen, wenn sie wieder allein zurückmusste.

 Sie ließ sich von Devlins Freund bis zum Hauseingang begleiten, dann sagte sie: Hier bin ich richtig. Vielen Dank, Sir.

 Hier?, fragte er verwundert. Das ist Devlin Steeles Wohnung.

 Ich … ich arbeite für ihn, erklärte sie kleinlaut.

 Tatsächlich? Der Mann lächelte für einen Moment ein wenig zynisch, wohingegen Miss Reynolds schockiert zu sein schien.

 Dann sollten wir uns auch vorstellen, sagte er. Dies ist Miss Reynolds, ich bin Captain Ramsford, ein Freund von Lord Devlin.

 Mama, ich will Daddy!, jammerte Linette.

 Die beiden Besucher reagierten erstaunt, während Madeleine mit rotem Kopf die Tür aufschloss. Ich werde nachsehen, ob Lord Devlin zu Hause ist.

 Sie verschwand mit Linette im Haus und kümmerte sich nicht darum, ob die beiden es für unhöflich hielten, wie zwei Krämer vor dem Eingang warten zu müssen. Sie rief nach Devlin, bekam aber keine Antwort.

 Ehe sie wieder nach draußen ging, konnte sie durch den Türspalt die beiden Besucher reden hören.

 Meine Güte, rief Miss Reynolds.

 Beruhigen Sie sich. Sie werden Devlin schon noch zu sehen bekommen. Spöttisch fügte er dann an: Bis dahin können Sie auf mich zählen.

 Madeleine öffnete die Tür und erklärte: Lord Devlin ist nicht zu Hause.

 Ramsford sah sie eigenartig an. Zu schade. Dann wandte er sich Miss Reynolds zu. Wir sind vergeblich hergekommen, wie ich es vorausgesagt hatte. Vielleicht gestatten Sie mir ja jetzt, Sie nach Hause zu bringen.

 Sie reagierte mit einem stechenden Blick, dann fragte sie Madeleine: Wer war dieser Mann, der Sie belästigt hat?

 Niemand, den Sie kennen müssen, Mylady, gab sie rasch zurück.

 Fühlen Sie sich wohl, Miss …?

 Madeleine wusste, dass Miss Reynolds ihren Namen erfahren wollte, aber sie senkte bloß den Blick und erklärte: Ich benötige keine weitere Hilfe. Über die andere Frage ging sie hinweg. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss mich um meine Tochter sorgen.

 Mit diesen Worten verschwand sie ins Haus, verriegelte die Tür und kümmerte sich um Linette, die sie auf der Treppe abgesetzt hatte. Komm, mein Schatz, sagte sie besänftigend. Der böse Mann wird uns nicht noch einmal Angst machen.

 Der Nachmittag verstrich nur schleppend, und mit jeder Minute sehnte Madeleine Devlins Rückkehr mehr herbei. Sie wollte ihn wissen lassen, was ihr Vater vorhatte und welche Drohung Farley ausgesprochen hatte. Wenn er ihr nichts von Miss Reynolds sagen wollte, dann würde sie so tun, als wisse sie von nichts. An ihrer Zukunft würde es ohnehin nichts ändern.

 Je mehr Zeit verstrich, umso unruhiger wurde sie. Wenn sie aus dem Fenster sah, war immer ein Mann zu entdecken, der sich auffällig benahm, indem er ungewöhnlich langsam ging oder sich an die gegenüberliegende Straßenlaterne lehnte. Keiner von ihnen war Farley, aber die Männer kamen ihr bekannt vor seine Handlanger. Er ließ sie also beobachten.

 Entsetzt malte sie sich aus, wie Devlin in irgendeiner Gasse lag, ein Messer in seinem Rücken. Als wäre das nicht schon beunruhigend genug, wechselten sich diese Bilder mit solchen ab, die ihn in den Armen von Miss Reynolds zeigten.

 Als an die Tür geklopft wurde, zuckte sie zusammen, ihr Herz begann zu rasen. Ein Blick aus dem Fenster zeigte, dass es weder Farley noch einer seiner Leute war, sondern ein Diener in der Livree der Heronvales. Sie öffnete und nahm einen Umschlag entgegen, der an sie adressiert war.

 Mit zitternden Fingern brach sie das Siegel und las: Meine liebste Maddy, ich bin in einer dringenden Angelegenheit unterwegs. Nach meiner Rückkehr werde ich alles regeln. Ich werde nur für eine Nacht fort sein, morgen zum Abendessen bin ich wieder zurück. Informiere bitte Bart. Gib Linette einen Kuss von mir. Liebe Grüße, D.S.

 Sie faltete den Brief zusammen und überlegte, um welche dringende Angelegenheit es sich handeln mochte. Hatte es etwas mit Miss Reynolds zu tun? Wenigstens konnte Farley seine Drohung nicht in die Tat umsetzen. In dieser Nacht würde Devlin nicht tot in irgendeiner Gasse liegen.

 Madeleine widmete sich wieder dem Nähen, um zur Ruhe zu kommen. Linette spielte ein Stück entfernt auf dem Fußboden. Durch einen Spalt in der Gardine beobachtete sie zwei Männer, wie sie sich unterhielten und das Haus ausgiebig betrachteten. Wie lange würde es dauern, ehe sie erkannten, dass nur sie und Linette da waren?

 Auf einmal stach sie sich mit der Nadel und nahm den Finger in den Mund, um die Blutung zu stoppen.

 Sie konnte doch nicht einfach hier sitzen und darauf warten, dass Farley seine Drohungen wahr machte. Und selbst wenn er sie in seine Gewalt brachte, würde er dennoch Devlin umbringen und ihr Linette wegnehmen. Dafür kannte sie Farley viel zu gut. Solange dieser Mann lebte, waren die beiden Menschen, die Madeleine über alles liebte, nicht vor ihm sicher.

 Ihr kam eine Idee, was sie dagegen unternehmen konnte. Sie würde sich in Farleys Etablissement schleichen und dort auf ihn warten. Der Vorteil war dann auf ihrer Seite, und wenn sie dann wartete, bis er schlief, konnte sie ihn töten.

 Der Plan entwickelte sich fast von selbst. Erst musste sie Linette zum Marquess und zur Marchioness bringen, die sie ohnehin adoptieren wollten. Sie würden sehr froh sein, ihre Tochter bei sich aufzunehmen. Linette war bei ihnen bestens versorgt, und sollte Madeleines Plan schiefgehen, gab es für Farley keine Möglichkeit, Hand an das Mädchen zu legen.

 Aber würde Devlin in Sicherheit sein? Das war nur möglich, wenn sie es schaffte, Farley zu töten. Dann konnte Devlin Miss Reynolds heiraten und ein glückliches Leben führen.

 Sollte man sie erwischen, dann würde man sie an den Galgen bringen. Gelang es ihr zu entkommen, müsste sie für den Rest ihres Lebens untertauchen. Und wenn es schiefging … nein, das durfte einfach nicht passieren.

 Sie setzte sich an den Schreibtisch und verfasste einen Abschiedsbrief an Devlin. Mehrere Anläufe waren nötig, da ihr jedes Mal etwas anderes missfiel. Wie sollte sie ihm sagen, er müsse sie vergessen? Wie sollte sie ihre Liebe zu ihm in Worte fassen? Und wie sollte sie erklären, dass es keine andere Lösung gab als diese?

 Bei Anbruch der Dämmerung hatte sich Madeleine die perfekte Tarnung ersonnen. Dank ihres neu erworbenen Talents im Umgang mit der Nähnadel war sie in der Lage gewesen, einige von Devlins alten Kleidungsstücken so zu ändern, dass sie diese zu tragen vermochte. Die Hose konnte ihr nun nicht von den schmalen Hüften rutschen, und die Hosenbeine verdeckten ihre Stiefel. Unter einer alten Kappe, die Bart gehörte, ließ sie ihr langes Haar verschwinden. Einen weiten Mantel hatte sie so geändert, dass sie darunter Linette und Devlins Säbel verstecken konnte. Farleys Leute würden beide Eingänge zum Haus beobachten, doch es war mit anderen Gebäuden verbunden, sodass ein Junge, der aus dem Hinterhof kam, niemanden misstrauisch machen würde. Sie ging das Risiko ein, die Kerzen brennen zu lassen, weil sie nur auf diese Weise den Eindruck erwecken konnte, als sei sie nach wie vor zu Hause.

 Linette brachte sie zum Stillhalten, indem sie ihr versprach, den Marquess und dessen Pferde zu besuchen, sofern ihre Tochter ihr versicherte, keinen Laut von sich zu geben, damit der böse Mann sie nicht bemerkte.

 Die Kleine spielte ihre Rolle perfekt, und so konnte ein Junge in einem weiten Mantel unbehelligt seinen Aufpassern entwischen.

 Es war bereits dunkel, als Madeleine das Stadthaus des Marquess erreichte. Wo sich der Eingang für das Dienstpersonal befand, wusste sie nicht, also blieb ihr nichts anderes übrig, als an der Vordertür anzuklopfen.

 Der Butler der Heronvales öffnete die Tür einen Spaltbreit und sah sie missbilligend an. Verschwinde, du Taugenichts, rief er ihr zu.

 Bitte warten Sie, Sir. Ich bin es, Miss England. Erinnern Sie sich an mich? Ich muss den Marquess sprechen, es dauert auch nur einen Moment.

 Der ältere Mann sah sie mit großen Augen an, als er sie erkannte. Der Marquess und die Marchioness sind nicht zu Hause.

 Der Gurt, den sie umgelegt hatte, um Linette tragen zu können, schnitt ihr ins Fleisch, aber sie wagte es nicht, die Gegenwart des Kindes zu verraten. Kann ich bitte auf sie warten?

 Sie sind für unbestimmte Zeit nach Heronvale abgereist, erklärte er.

 Heronvale?

 Madeleine ging von der Haustür zurück zur Straße. Das machte ihren Plan zunichte, Farley aus dem Weg zu räumen, ehe Devlin zurückkehrte. Es half nichts, sie musste sich nach Heronvale begeben.

 Sie fand den Weg zum Stall des Marquess, da Devlin schon einmal mit ihr hergekommen war, und schlich sich hinein, als der Stalljunge gerade nicht aufpasste. In einer abgelegenen Ecke versteckte sie sich. Linette konnte sie wieder mühelos dazu bewegen, leise zu sein, indem sie ihr versprach, die Nacht im Stall bei den Pferden zu verbringen.

 Als die ersten Sonnenstrahlen durch die Fenster im Stall fielen, erhob sich Madeleine und machte sich auf die Suche nach einem Sattel. Sie war gerade damit beschäftigt, den Sattelgurt festzuzurren, als die Stalltür aufging und ein Mann hereinkam.

 Na, was ist denn hier los!, rief er, stürmte auf sie zu und bekam ihre Taille zu fassen.

 Mama! Mama!, rief Linette voller Angst und klammerte sich an den Beinen ihrer Mutter fest.

 Was zum Teufel …?, rief der Mann aus.

 Madeleine erkannte ihn als den Mann wieder, der Devlin geholfen hatte, sie einzuholen, nachdem sie fluchtartig das Haus des Marquess verlassen hatte.

 Die Marchioness gab mir die Erlaubnis. Erinnern Sie sich an mich, Sir? Ich bin die … die Freundin von Lord Devlin. Und Sie sind … Jem, richtig?

 Weiß Dev, dass Sie hier sind?, fragte er.

 Nein. Lord Devlin ist nicht zu Hause. Deshalb muss ich unbedingt zum Marquess. Lord Devlin sagte, ich sollte das machen. Krampfhaft suchte Madeleine nach einer Erklärung, die ihn dazu bewegen würde, ihr zu helfen.

 Mama?, meldete sich Linette erneut zu Wort.

 Der Mann richtete sich auf. Was hat das Kind hier zu suchen?

 Das ist meine Tochter.

 Nachdenklich betrachtete er Madeleine. Warum sind Sie so gekleidet?

 Ich hatte befürchtet, ich müsste den ganzen Weg bis Heronvale reiten, kam ihr als Erstes in den Sinn. Für eine Frau wäre das zu riskant. Bitte leihen Sie mir das Pferd, ich bringe es ganz sicher wieder zurück. Ich verspreche es Ihnen.

 Ich glaube, es wird dem Marquess nicht gefallen, wenn ich Sie nach Heronvale reiten lasse.

 Aber ich muss dorthin!

 Sie hatte bereits viel zu viel Zeit verloren. Viel lieber wäre es ihr gewesen, sie hätte Linette einfach abgeben und ihren Plan längst in die Tat umsetzen können. Sie musste dies tun, bevor Devlin zurückkam und sie von ihrem Vorhaben abhalten konnte.

 Er stützte die Hände in die Hüften. Ich werde Sie in der Karriole hinbringen. Das geht schneller, und ich glaube, Lord Devlin würde von mir erwarten, dass ich auf Ihre Sicherheit achte.

 Madeleine hätte den Mann beinahe geküsst, so dankbar war sie ihm. Vielen Dank, Sir.

 Farley kochte vor Wut, während die Kutsche durch die Nacht fuhr. Die Kleine hatte ihn überlistet. Erst spät war seinen Leuten klar geworden, dass sie allein im Haus war, und als er ihnen befahl, dort einzubrechen, hatte sie sich mit ihrer Tochter längst abgesetzt.

 Weitere Zeit wurde vergeudet, bis herausgefunden wurde, dass Steele sich auf direktem Weg zum Anwesen seines Bruders begeben hatte. Farley war sich aus einem unerklärlichen Grund sicher, dass Madeleine das gleiche Ziel hatte. Er und seine Männer würden gegen Tagesanbruch Heronvale erreichen. Er würde seine Männer vorausschicken, um festzustellen, ob Madeleine bereits eingetroffen war. Wenn nicht, konnte er in aller Ruhe auf ihre Ankunft warten.

 Diesmal konnte sie ihm nicht entwischen.




22. KAPITEL





 Devlin erwachte in seinem alten Zimmer in Heronvale und glaubte einen entsetzlichen Moment lang, er kuriere noch immer seine Kriegsverletzung aus und habe die letzten Monate nur geträumt. Selbst als er begriff, dass dem nicht so war, blieb in seinem Innern immer noch ein unbehagliches Gefühl zurück. Mit dem Streit zwischen ihm und seinem Bruder hatte es nichts zu tun. Es war etwas, das sich einfach nicht greifen lassen wollte.

 Er hatte seinem Bruder die ganze Wahrheit gestanden, was besser gelaufen war als erwartet. Ned war mit ihm einer Meinung, dass eine Hochzeit mit Emily Duprey nicht infrage kam. Nicht einverstanden dagegen war er mit Devlins Folgerung, Madeleine heiraten zu müssen.

 Vermutlich hatte Ned sogar recht, wenn er sagte, Madeleine und ihre Tochter hätten nach allem, was sie erduldet hatten, ein Leben in Frieden verdient. Als Steeles Ehefrau aber würde sie ständig unter Beobachtung sein. Wie lange würde es dauern, bis jemand auf die Idee kam, ihre Vergangenheit zu enthüllen?

 Devlin hielt dagegen, dass wohl niemand in der Gesellschaft sich um seine Angelegenheiten kümmern würde, wenn er sein Offizierspatent reaktivierte und zur Armee zurückkehrte. Ned war auf die Äußerung dieser Möglichkeit hin reumütig geworden.

 Jetzt saß Devlin hellwach in seinem Bett, streckte sich und versuchte, den abgelaufenen Tag in einem anderen Licht zu betrachten. Ned konnte ihn nicht davon abhalten, wieder zum Militär zu gehen. Immerhin hatte er Devlin einen Betrag angewiesen, mit dem er nicht nur Madeleine und Linette ein Zuhause besorgen, sondern auch problemlos sein Offizierspatent zurückkaufen konnte. Aber wie sollte er Duprey zum Schweigen bringen?

 Wenigstens scherte sich Ned nicht darum, wie viel Staub Duprey aufwirbeln würde, sollte er seine Drohung wahr machen, auch wenn Devlins Bruder nicht viel davon hielt, Gesprächsthema der Gesellschaft zu sein. Serena würde vielleicht darunter leiden, hatte Ned angefügt. Es überraschte Devlin, welchen sanftmütigen Ausdruck Neds Gesicht annahm, als er den Namen seiner Frau aussprach. Überhaupt schienen sich die beiden seit kurzer Zeit ausgezeichnet zu verstehen.

 Devlin war der Grund für den Wandel egal. Er freute sich nur, dass die zwei nach so langer Zeit endlich miteinander auskamen.

 Nachdem er sich angezogen hatte, ging er zu den Stallungen. Ein zügiger Ritt würde ihn auf andere Gedanken bringen und hoffentlich auch dieses Gefühl vertreiben, dass irgendein Unheil drohte.

 Als er losritt, musste er an Madeleine denken und daran, wie sie es genießen würde, auf dem Anwesen zu reiten. Sie könnten sich wieder ein Wettrennen liefern. Sie konnten die Verstecke aus seiner Kindheit aufsuchen, all die besonderen Plätze, die er in jener Zeit so sehr geschätzt hatte.

 Vor ihm erstreckten sich die Felder, manche von ihnen dicht mit Getreide bestanden, andere brachliegend. Er kannte jedes kleine Fleckchen hier, jede Hecke, jeden Zaun, der für sein Pferd ein Hindernis darstellen könnte. Voller Begeisterung ließ er sein Tier galoppieren.

 Farley hatte sich einen Fensterplatz im Dorfposthaus ausgesucht. Das Ale war erträglich, das Frühstück großzügig bemessen. Wirklich wichtig war nur, dass jeder Reisende in Richtung Heronvale an dieser Station vorbeikommen musste. Sein Pferd stand bereit, und er konnte sich auf seine Augen verlassen, sollten seine Handlanger ihm nicht frühzeitig mitteilen, dass sie auf dem Weg hierher war.

 Abschätzend betrachtete er die Tochter des Gastwirts, die zwar attraktiv, für seinen Geschmack aber zu gewöhnlich war. Er fragte sich, wie viele Männer ihr erstes Erlebnis mit einem Schankmädchen hatten, und betrachtete erneut die Gastwirtstochter, die etwas trug, das auch Madeleine wunderbar stehen würde. Deutlich sah er sie vor sich, wie sie ein solch schlichtes Kleid mit tiefem Ausschnitt anhatte, der einen Blick auf ihre vollen Brüste bot, sobald sie sich vorbeugte, um ein Getränk zu servieren. Farley trank noch einen Schluck Ale. Er müsste schon verrückt sein, wenn er sie diesmal wieder mit anderen Männern teilen würde.

 Nein, diesmal gehörte sie ihm ganz allein, und sie hatte all das zu tun, was er von ihr verlangte.

 Devlins Ausritt stand unter keinem guten Stern. Nachdem sein Pferd ein Hufeisen verloren hatte, musste er das Tier zu Fuß zum Stall zurückbringen, was ihn wertvolle Zeit kostete, die er eigentlich darauf verwenden wollte, mit seinem Bruder zu einer Einigung zu kommen. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als er das Pferd dem obersten Stallknecht übergab.

 Stimmt etwas nicht, Mylord?, fragte der ältere Mann, dem nicht entgangen war, dass Devlin den Weg zum Stall nicht auf dem Pferd zurückgelegt hatte.

 Ein Hufeisen hat sich gelöst, erwiderte er und gab ihm die Zügel in die Hand.

 Während der Mann den Huf begutachtete, machte Devlin den Fehler, Jems Namen zu erwähnen. Der stolze Vater ließ sich daraufhin ausgiebig über seinen Sohn aus und lobte den Marquess, dass der zu Recht so große Stücke auf den Jungen hielt. Devlin ließ die Unterhaltung mit wachsender Ungeduld über sich ergehen. Bislang hatte er nichts gegessen, und es gab noch einiges zu tun, ehe er zu Madeleine zurückkehren konnte.

 Erst gestern habe ich noch zu Ihrem Diener gesagt, wie sehr ich mir wünschte, die jungen Leute würden hier auf dem Land leben, wo man von der Luft nicht krank wird. Aber Jem will davon ja nichts wissen, und seine Frau schon gar nicht …

 Wem haben Sie das gesagt?

 Ihrem Diener, Mylord. MrBart. Was ist seine junge Frau doch für ein armes, krankes Ding. Aber bei Ihrem alten Kindermädchen ist sie gut aufgehoben. Die Frau weiß immer noch am besten, was zu tun ist. Allerdings möchte ich wetten, dass sie mindestens fünfundsiebzig ist, wenn nicht sogar noch älter.

 Devlin packte den Mann am Arm. Die beiden sind hier?

 Ja, kam die verwunderte Antwort. Sie trafen gestern kurz nach Ihnen ein.

 Kurzentschlossen sattelte Devlin eigenhändig ein anderes Pferd und ritt zum Cottage des Kindermädchens. Die alte Frau hielt sich, auf einem Stock gestützt, im Garten vor dem Haus auf. Sie hielt einen Korb fest, den sie augenblicklich losließ, als sie Devlin heranpreschen sah.

 Meine Güte, Master Devlin! Es ist so schön, Sie zu sehen. Ich wollte gerade einen Molketrank für die junge Frau bereiten.

 Wo sind die beiden?, fragte er und war im Begriff, von seinem Pferd abzuspringen, noch bevor es zum Stehen gekommen war.

 Ich passe schon gut auf die Kleine auf, Master Devlin, keine Sorge. Aber achten Sie lieber darauf, dass Sie sich nicht das Genick brechen. Ich habe Ihnen schon so oft gesagt, Sie …

 Er lief an ihr vorbei ins Haus, während sie ihm humpelnd zu folgen versuchte.

 Bart saß mit sorgenvoller Miene neben dem Bett, in dem Sophie lag. Sie sah sehr blass aus.

 Mein Gott, was ist passiert?

 Überrascht blickte Bart auf. Dev?

 Devlins früheres Kindermädchen stieß ihn mit einem knochigen Finger an. Sie sorgen in diesem Haus nicht für solche Unruhe, Mylord. Am Ende wecken Sie noch die Kleine auf. Sie braucht ihre Ruhe. Wenn Sie sich unterhalten wollen, dann gehen Sie ins Nebenzimmer und sprechen Sie leiser.

 Devlin befolgte ihre Aufforderung, Bart stand auf und verließ mit ihm das Zimmer.

 Ist Madeleine mitgekommen?, fragte Devlin, als sie im Hauptzimmer des Cottage standen.

 Nein, aber sie dachte … Was machst du eigentlich hier?

 Das ist jetzt nicht so wichtig. Wie geht es Sophie?

 Bart rieb sich übers Gesicht und setzte sich auf einen Stuhl. Sie konnte kaum noch atmen. Der Doktor sagte, Landluft sei ihre einzige Hoffnung. Dev, ich wäre nicht abgereist, wenn ich gewusst hätte, dass du nicht zu Hause bist.

 Keine Sorge, erklärte das Kindermädchen und kam zu ihnen. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass es ihr gut geht. Sie schläft wie ein kleines Kind. Sie humpelte zum Herd und kümmerte sich um das Molkegetränk.

 Devlin legte Bart eine Hand auf die Schulter. Es war richtig von dir, Sophie herzubringen. Ich verspreche dir, das Kindermädchen weiß genau, was getan werden muss. Ich bin mir sicher, Madeleine und Linette geht es gut, also musst du dir keine Gedanken darüber machen. Ich ließ sie wissen, dass ich verhindert bin, aber umgehend nach London zurückkehren werde.

 Wir hätten sie nicht allein zurücklassen sollen, wandte Bart ein.

 Unsinn, hielt Devlin dagegen. Wenn jemand sich falsch verhalten hat, dann ich. Immerhin ließ ich ihr nur eine Nachricht zukommen. Ich darf keine Zeit verlieren.

 Während er zum Haupthaus zurückritt, überfiel ihn wieder dieses ungute Gefühl. Madeleine war allein, und sie kannte niemanden, an den sie sich hätte wenden können, sollte es irgendwelche Probleme geben. Er musste schnellstens zu ihr zurück. Am Herrschaftsgebäude angelangt, ließ er sich ein frisches Pferd satteln und eilte zu seinem Bruder, um ihn von der Entwicklung in Kenntnis zu setzen.

 Madeleine tat so, als sei sie die Ruhe selbst, als sie neben der munter drauflosplappernden Linette saß, die völlig begeistert davon war, in einer von zwei Pferden gezogenen Kutsche zu sitzen. Jem beantwortete geduldig jede Frage der Kleinen über die Tiere, wofür Madeleine ihm dankbar war.

 Sie fuhren durch ein kleines Dorf. Es dauert nicht mehr lange, sagte er.

 Nicht mehr lange, bis sie Linette ein letztes Mal in die Arme schließen, ihr einen allerletzten Kuss geben konnte. Der traurige Abschied wäre mit Sicherheit schneller vonstattengegangen, wäre es ihr möglich gewesen, die Kleine dem Marquess in London anzuvertrauen. So aber hatte sie stundenlang Zeit, darüber nachzudenken, dass sie Linette niemals wiedersehen würde. Mit jeder Meile wurde der Schmerz ein wenig stärker.

 Alles, was danach kam, schien ihr ein Leichtes zu sein. Sie würde nach London zurückreisen und sich zu Farley begeben. Sie fürchtete sich davor, ihn zu töten, doch das lag nur daran, dass es ihr ein Vergnügen sein könnte, ihm das Leben zu nehmen.

 Es hätte sie der Gedanke trösten sollen, dass Devlin das Leben würde führen können, das er verdient hatte. Doch dies tat es nicht. Vielmehr tat es unendlich weh, ihn zu verlieren.

 Auf einmal war hinter ihnen Hufgetrappel zu hören. Jem lenkte die Karriole in Richtung Wegesrand, um die Reiter passieren zu lassen. Doch als die auf gleicher Höhe waren, packte einer der Männer das Geschirr, während die anderen die Kutsche umstellten.

 Packt sie!, schrie irgendjemand.

 Instinktiv drückte Madeleine Linette an sich, als einige der Männer sie beide zu greifen versuchten. Die Karriole wurde abrupt abgebremst, Jem stand auf und holte mit der Peitsche nach den Angreifern aus. Madeleine kauerte sich auf ihrem Platz zusammen, während die Männer wütende Rufe ausstießen. Plötzlich war ein Schuss zu hören, anschließend fiel Jem auf die Straße.

 Madeleine zwang sich, in diesem Moment nicht an ihn zu denken. Sie schob Linette so unter sich, dass sie hinter ihren Beinen geschützt war, dann zog sie Devlins Säbel und schlug nach ihren Angreifern. Trotz des Lärms konnte sie Jems Stöhnen hören.

 Verdammt, ich sagte, ihr sollt mir das Weib bringen! Das war Farleys Stimme! Er war gekommen, um seine Drohung wahr zu machen.

 Mama!, rief Linette, die hinter Madeleine auf dem Boden kauerte.

 Ihr Feiglinge!, tobte Farley. Schnappt sie euch endlich!

 Mit dem Säbel schlitzte sie einem der Männer den Arm auf. Der Schurke fluchte und wich vor ihr zurück. Sie holte erneut aus, doch ein anderer Mann stieg auf die Karriole und ergriff Madeleine von hinten. Er drückte so fest ihr Handgelenk, dass sie die Klinge loslassen musste, die daraufhin scheppernd herunterfiel. Madeleine versuchte, sich loszureißen, doch in diesem Moment kam Farley herangeritten und hob Linette von der Kutsche.

 Nein!, schrie Madeleine auf.

 Sie versuchte, nach den Augen des Mannes zu schlagen, gleichzeitig trat sie ihm mit aller Macht in die Lenden, sodass er sie mit einem Schmerzensschrei wegstieß. Dabei verlor sie den Halt und landete so hart auf dem Boden, dass ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Sie sah Jem, der sich vor Schmerzen wand, das Gesicht, der Stoff an der Schulter von Blut getränkt.

 Die Hufe der Pferde kamen ihr gefährlich nahe. Die Tiere waren in Panik geraten und wirbelten durch ihr aufgeregtes Stampfen Erde auf, die auf sie niederregnete. Schließlich brannten sie durch und rissen die Kutsche mit sich. Einer der Männer verlor dabei den Halt auf seinem Schimmel und wurde heftig zu Boden geschleudert.

 Mama! Mama!, schrie Linette.

 Madeleine zwang sich aufzustehen, dabei griff sie nach dem Säbel.

 In der Zwischenzeit war Farley von seinem Pferd abgestiegen und hielt Linette wie ein Bündel Lumpen fest. Seine Männer sammelten sich, den beiden Gestürzten wurde auf die Beine geholfen.

 Auch wenn sie hoffnungslos unterlegen war, nutzte Madeleine die durch die davongaloppierenden Pferde entstandene Ablenkung. Mit dem Säbel in der Hand ging sie auf Farley zu.

 Lass mein Kind frei, fauchte sie ihn an, doch Farley konnte darüber nur lachen.

 Er sah Madeleine überheblich an und hielt Linette vor sich, damit sie ihn wie der Brustschild einer Rüstung schützte. Willst du mir jetzt immer noch die Klinge in den Leib jagen?

 Lass sie los. Sie wusste, ihre Forderung war sinnlos. Zwei seiner Handlanger näherten sich ihr erneut, woraufhin sie nach ihnen schlug. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass ein dritter Mann in diesem Moment eine Pistole auf sie richtete.

 Verletzt sie nicht!, rief Farley seinen Leuten zu. Kreist sie ein, immerhin seid ihr zu viert, und sie ist allein.

 Die Männer folgten seiner Aufforderung, während Madeleine von einem spöttischen Grinsen zum nächsten schaute.

 Lass den Säbel fallen, meine Liebe, sagte Farley in widerwärtig süßlichem Tonfall. Du und dein Kind, ihr gehört nun wieder mir.

 Madeleine schloss verzweifelt die Augen … bis sie auf einmaldas Galoppieren eines Pferdes und überraschte Ausrufe ihrer Angreifer hörte.

 Sie drehte sich um und sah das Pferd … und Devlin!

 Zwar war er nicht bewaffnet, aber das hielt ihn nicht davon ab, auf die Männer loszustürmen und einen von ihnen zu packen, als der davonzulaufen versuchte. Er hob ihn am Kragen hoch, warf ihn jedoch gleich wieder zu Boden, da Madeleine ihm den Säbel hinhielt.

 So hatte sie Devlin noch nie erlebt. Zu Pferd war er ein echter Teufelskerl, der mühelos Farleys Männer in Angst und Schrecken versetzte. Einer von ihnen sprang auf sein Pferd und ritt los, während die anderen in Richtung Wald flohen.

 Devlin warf Madeleine nur einen kurzen Blick zu, dann saß er ab und ging auf Farley zu. Lassen Sie das Kind los, Farley.

 Der wich einen Schritt zurück, und bevor Devlin ihn erreichen konnte, zog er ein Messer aus dem Gürtel und hielt die in der Nachmittagssonne funkelnde Klinge an Linettes Kehle.

 An Ihrer Stelle würde ich den Säbel fallen lassen, Steele, zischte er ihm zu, doch Devlin ließ die Waffe nur ein wenig sinken. Es ist mein Ernst, fügte Farley an. Er drückte den Stahl an den Hals des Kindes und ritzte die Haut an, sodass ein wenig Blut austrat. Linette stieß einen gellenden Schrei aus.

 Nein, flehte Madeleine ihn an.

 Devlin gab ruhig zurück: Lassen Sie das Kind gehen, Farley.

 Sie können das Gör haben, höhnte er. Aber die Mutter bleibt bei mir.

 Niemals.

 Sie gehört mir, beharrte Farley. Sie haben sie mir gestohlen, und ich will sie zurückhaben.

 Devlin blieb stehen. Er konnte Farley weder entwaffnen noch überwältigen, ohne Gefahr zu laufen, dass der Linettes Kehle aufschlitzte.

 Angst stieg in ihm auf, doch er verdrängte sie. Ein Gefecht war in vieler Hinsicht wie ein Spiel, hielt er sich vor Augen. Wie die Partie, die er vor drei Monaten gegen Farley bestritten hatte. Auch jetzt würde Devlin abwarten, bis sein Gegenüber den ersten Fehler beging.

 Ich habe sie Ihnen nicht gestohlen. Devlin sprach mit trügerisch ruhiger Stimme. Sie haben sie mir angeboten, weil Sie beim Pokern die schlechteren Karten hatten.

 Sie haben unfair gespielt!, rief Farley und fuchtelte mit dem Messer umher.

 Das ist nicht wahr, und das wissen Sie genau. Sie haben viel eingesetzt, und Sie haben verloren, fuhr er leise fort.

 Und jetzt verlieren Sie! Farley lachte gehässig. Wieder hielt er Linette das Messer an den Hals, woraufhin Devlin den Griff seines Säbels fester umschloss.

 Auf einmal wandte Farley den Blick von ihm ab und starrte ungläubig auf etwas, das sich hinter Devlin abspielte.

 Dieser drehte sich um und sah, dass Madeleine auf einem der Pferde saß, das wie in Panik scheute und mit den Vorderhufen austrat. Farley stieß einen Schrei des Entsetzens aus und ließ Linette los, damit er sich die Hände vors Gesicht halten konnte, als würden die ihn vor den Hufen schützen.

 Madeleine dirigierte das aufgeschreckte Tier näher an ihren Widersacher heran, während sich Devlin über die am Boden liegende Linette warf. Er würde das Kind mit seinem Körper schützen.

 Lass das Messer fallen, Farley, schrie Madeleine ihn an. Das Pferd bäumte sich zwar weiter auf, doch Devlin sah, dass sie das Tier völlig unter Kontrolle hatte.

 Ein kreidebleicher Farley ließ die Arme sinken, dann fiel die Waffe zu Boden.

 Devlin stand auf und hielt Linette an sich gedrückt, die sich verängstigt an ihn klammerte.

 Ist mit ihr alles in Ordnung?, fragte Madeleine mit zitternder Stimme und gab dem Pferd ein Kommando, damit es zur Ruhe kam.

 Ich glaube, ja, erwiderte Devlin und grinste sie an. Du kennst dich wirklich mit Pferden aus.

 Sie zuckte nur beiläufig mit den Schultern, doch in diesem Moment stieß Farley einen Wutschrei aus, packte das Messer und stürmte mit erhobener Klinge auf Devlin und Linette los.

 Devlin war so perplex, dass er seinen Säbel nicht schnell genug hochnehmen konnte, um das Kind und sich selbst vor Farleys Klinge zu schützen.

 Madeleine reagierte schneller und drückte ihre Fersen in die Flanken des Pferdes, das sich erneut aufbäumte und mit den Hufen ausschlug. Einer dieser Tritte traf Farley, der zu Boden geschleudert wurde.

 Während sie das Pferd wieder beruhigte, hörte sie den Lord aufstöhnen. Er war in seine eigene Klinge gestürzt, die nun aus seiner Brust herausragte. Sein Blick wurde starr, und dann regte er sich nicht mehr.




23. KAPITEL





 Madeleine starrte aus dem Fenster auf den beeindruckenden Park von Heronvale, der von der untergehenden Sonne in einen rötlichen Schein getaucht war. Im marmornen Kamin am anderen Ende des Zimmers brannte ein knisterndes Feuer, während die Tasse Tee auf dem Tisch neben ihr kalt wurde. Im Schneidersitz saß sie auf dem Sofa und versuchte die Bilder von Farleys blutigem Ende zu verdrängen.

 Die Tür ging auf.

 Da bist du ja. Devlin kam herein.

 Sie sah kurz auf, schaute dann aber weiter aus dem Fenster.

 Devlin setzte sich zu ihr, legte behutsam seine Hand an ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich, damit sie ihn ansah. Geht es dir gut?

 Sie ertrug nicht den besorgten Ausdruck in seinen Augen und nickte einfach nur.

 Wie ich sehe, hat Serena für dich ein Kleid herausgesucht, sagte er lächelnd.

 Sie war sehr nett zu mir.

 Die Marchioness hatte sich um Madeleine und Linette gekümmert, kaum dass sie auf Heronvale eingetroffen waren. Beide wurden neu eingekleidet, nachdem sich in den Truhen auf dem Speicher noch etwas für sie gefunden hatte.

 Devlin legte den Arm um Maddy und zog sie an sich, bis sie den Kopf an seine Schulter sinken ließ, was sich viel zu gut anfühlte.

 Wo ist Linette?, fragte er.

 Ich glaube, der Marquess und die Marchioness besuchen mit ihr die Stallungen.

 Das wird ihr gefallen. Er küsste sie auf den Kopf. Hast du Sophie besucht?

 Ja.

 Sophie war bei ihrem Anblick in Tränen ausgebrochen, und Madeleine hatte sie halten und trösten müssen, als hätte sie ihre eigene Tochter vor sich.

 Hast du … hast du alles geregelt?, fragte Madeleine zögernd.

 Große Unruhe war entstanden, als sie Heronvale erreichten. Devlin hatte den verletzten Jem auf seinem Pferd transportiert, Farley hatten sie dort zurückgelassen, wo er umgekommen war.

 Devlin zog sie enger an sich. Alles ist geregelt, Maddy. Ned sprach mit dem Magistrat, es wird keine weiteren Untersuchungen geben.

 Ich dachte, es würde mir Spaß machen, ihn zu töten, flüsterte sie.

 Er strich über ihr Haar. Der Tod macht niemandem Spaß, meine Liebe. Aber nicht du hast ihn umgebracht, er ist seiner eigenen Heimtücke zum Opfer gefallen.

 Sie fand, er sollte sie nicht meine Liebe nennen. Oder fühlte er sich jetzt ihr gegenüber noch stärker verpflichtet?

 Heronvale ist sehr schön, sagte sie, als sie wieder aus dem Fenster schaute.

 Es freut mich, dass es dir hier gefällt.

 Seine Arme fühlten sich so stark an, sein Körper spendete ihr angenehme Wärme. Madeleine wünschte, sie könnte für immer so sitzen bleiben. Doch es war Zeit, dass auch zwischen ihnen alles geregelt wurde, was es zu regeln galt.

 Vielleicht würde es Linette hier auch gefallen.

 Linette?, wiederholte er verwundert.

 Sie löste sich aus seiner Umarmung. Ich habe entschieden, dass der Marquess Linette adoptieren soll.

 Bist du verrückt?

 Es wäre das Beste für sie, findest du nicht? Sie musste sich zwingen, ihre Stimme beiläufig klingen zu lassen.

 Nein, das finde ich nicht. Du solltest mir besser erzählen, wie du auf eine so dumme Idee kommen konntest.

 Sie stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Der Marquess kann ihr viel mehr bieten als ich. Ich bin davon überzeugt, dass sie so die besseren Chancen für ihr Leben erhält. Langsam ging sie zum Fenster. Und sie würde dich von Zeit zu Zeit wiedersehen.

 Devlin stellte sich zu ihr und fragte mit leichtem Sarkasmus: Und wo bist du, während Linette diese Idylle genießt?

 Ich werde schon einen Weg finden. Um mich musst du dir keine Sorgen machen.

 Er fasste sie an den Schultern. Sag mir, was das bedeuten soll.

 Madeleine wich seinem Blick aus. Meine Schwester Emily kam zu Besuch …

 Und sie sagte, ich solle sie heiraten, unterbrach er sie. Nun, das werde ich nicht machen.

 Als sie versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen, wollte er sie nicht loslassen. Sie hat mir gesagt, dass du in Wahrheit gar nicht sie umworben hast, sondern eine andere Dame, nämlich das Juwel.

 Amanda Reynolds?, fragte er verblüfft. Das stimmt nicht.

 Ich bin ihr begegnet, Devlin. Sie wäre eine reizende Frau für dich.

 Ihr bist du auch begegnet? Er konnte kaum glauben, was er da hörte. Ich war doch nur ein paar Stunden nicht zu Hause.

 Sie ist schön, fuhr Madeleine fort. Der Fang der Saison, sagte Emily mir. Ich fand, sie hat sehr schöne Augen …

 Zum Teufel mit ihren Augen, fiel Devlin ihr ins Wort. Was kümmern mich denn ihre Augen? Ich werde Amanda Reynolds nicht heiraten.

 Sie sah ihn verwundert an.

 Weißt du, warum ich herkam, Maddy? Um meinen Bruder davon in Kenntnis zu setzen, dass ich dich heiraten werde.

 Ungläubig riss sie die Augen auf.

 Dich, Maddy, nicht deine Schwester und auch nicht Amanda Reynolds. Dich, weil ich dich liebe.

 Madeleine brachte noch immer kein Wort heraus.

 Ich kam nicht her, um ihn um Erlaubnis zu bitten, sondern um ihn vor vollendete Tatsachen zu stellen. Ich habe bei meinem alten Regiment nachgefragt, und wenn ich zur Kavallerie zurückkehre, sollte ich dich und Linette ernähren können. Vorausgesetzt, du kannst damit leben, dass ich beim Militär diene. Andere Frauen können es, Maddy. Vielleicht klappt es bei uns auch. Im besten Fall würden wir nach Kanada geschickt, aber es spricht mehr für Afrika oder Indien. Trotzdem wären wir zusammen.

 Das kann doch nicht dein Ernst sein. Nicht nach Waterloo.

 Er machte eine entschlossene Miene. Ich werde Waterloo überwinden.

 Sie strich mit dem Handrücken über seine Wange. Aber was ist mit deinem Erbe? Deinem Vermögen?

 Was nützt mir alles Geld, wenn ich auf dich und Linette verzichten muss?

 O Devlin, flüsterte sie. Wir haben doch immer gewusst, wir können nicht zusammen sein.

 Wir müssen es aber, Maddy.

 Aus dem Flur war Gelächter zu hören, dann betraten Ned und Serena den Raum. Der Marquess hob Linette von seinen Schultern.

 Die Kleine kam zu Madeleine gelaufen, ließ sich von ihr in den Arm nehmen, wollte dann aber sofort von Devlin gehalten werden.

 Wie fühlen Sie sich, Miss England?, fragte Ned, der sie genauso besorgt wie zuvor Devlin ansah.

 Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Ich nehme an, Sie wissen, das ist nicht mein wirklicher Name.

 Darf ich Sie dann Madeleine nennen?, fragte er lächelnd.

 Wie Sie wünschen, Mylord, gab sie leise zurück.

 Devlin baute sich vor seinem Bruder auf. Ich habe um Madeleines Hand angehalten, Ned.

 Wie wundervoll, rief Serena aus, doch der Marquess runzelte die Stirn.

 Ich habe seinen Antrag nicht angenommen, Mylord, erklärte Madeleine rasch.

 O nein, sagte die Marchioness, während Devlin einen Arm um Maddy legte.

 Das ist kein kluger Weg, meinte Ned.

 Ach, Unsinn, warf seine Frau ein. Es ist doch nicht zu übersehen, dass die beiden sich lieben!

 Darling, erwiderte er mit sanfter Stimme. Zu einer Ehe gehört mehr als bloß Liebe.

 Was denn? Ein Vertrag? Die Zusammenführung zweier Vermögen? Devlin war aufgebracht. Das mag für dich so sein, Ned, aber nicht für mich. Ich bin der jüngere Sohn, ich werde nicht mal in England leben. Was macht es da schon aus, wen ich heirate?

 Dein Plan, wieder zur Armee zu gehen, ist unvernünftig, hielt Ned ihm vor.

 Wenn ich nur so bei Maddy sein kann, dann ist es das wert.

 Du wirst nicht bei ihr sein, wenn du tot auf irgendeinem Schlachtfeld liegst, konterte der ältere Bruder.

 Ich liebe Maddy, erklärte Devlin, und ich werde alles tun, um sie nicht zu verlieren. Ihre Liebe ist das Einzige, was zählt.

 Dafür musst du aber am Leben bleiben, nicht wahr?

 Hört auf, rief Madeleine dazwischen. Hört auf, euch meinetwegen zu streiten.

 Unsinn, natürlich zählt die Liebe, meldete sich Serena wieder zu Wort und sah zu ihrem Mann. Wenn du Devlin liebst, Ned, dann gib ihm sein Erbe und lass die Angelegenheit auf sich beruhen. Sie stützte die Hände in die Hüften. Mehr als Liebe? So ein Unfug, Ned. Du hast mir gesagt, dass du mich von unserer ersten Begegnung an geliebt hast, so wie ich dich geliebt habe. Nur das war wichtig. Sie drehte sich zu Madeleine um. Sagen Sie, lieben Sie Devlin?

 Ich liebe Devlin mehr als mein eigenes Leben, aber er hat eine bessere Frau als mich verdient.

 Devlin sah sie voller Bewunderung an.

 Serena lächelte die beiden an, dann wandte sie sich wieder ihrem Ehemann zu. Siehst du?

 Er schüttelte den Kopf. Ich sehe nur Probleme auf die beiden zukommen.

 Wusstest du eigentlich, dass Madeleine mir beigebracht hat, wie ich dich verführen kann, Ned?, hakte sie nach. Ich habe sie in Devlins Wohnung aufgesucht und sie gebeten, mir zu erklären, wie das geht.

 Ned sah sie fassungslos an.

 Du kannst ihr also für unser Glück danken. Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. Ohne Madeleine würden wir jetzt nicht dieses Baby bekommen.

 Zaghaft begann Ned zu lächeln, dann nahm er seine Frau in die Arme, hob sie hoch und wirbelte sie einmal um sich. Während Madeleine und Devlin ihren Augen kaum trauen wollten, begann Ned seine Frau so innig zu küssen, dass die beiden schließlich die anderen Anwesenden im Raum vergaßen.

 Mama, krähte auf einmal Linette. Markiss küsst!

 Serena und Ned sahen sich mit hochrotem Kopf um. Ähm, murmelte er. Wenn ihr uns entschuldigen würdet …

 An der Tür angekommen, drehte sich Ned noch einmal zu Devlin um. Wir machen die Papiere für dein Erbe nachher fertig.

 Devlin starrte den beiden noch immer nach, obwohl sie längst gegangen waren. Schließlich sah er Madeleine an. Du bist dafür verantwortlich?

 Ihr Gesicht glühte. Ich habe ihr nur gesagt, was ich von dir über die Liebe gelernt habe.

 Dabei habe ich dir doch über die Liebe noch so gut wie nichts beigebracht. Heirate mich, lass uns in Edgeworth leben. Wir werden einen ganzen Stall voller Pferde haben.

 Das geht nicht. Ihre Stimme versagte. Meine Vergangenheit.

 Niemand wird je von deinem früheren Leben erfahren, versprach er ihr. Deine Familie wäre ruiniert, würde sie es selbst bekannt machen. Und Farley stellt keine Bedrohung mehr dar. Niemand sonst weiß etwas über dich.

 Die Leute werden sich Fragen stellen.

 Dann müssen wir uns etwas ausdenken, was wir ihnen erzählen. Er drückte sie an sich. Vielleicht machen wir dich zur Tochter eines Kaufmanns. Wir könnten sagen, dass wir schon vor Jahren heimlich geheiratet hatten, als ich aus Spanien zurückgekehrt war. Linette wäre damit meine eheliche Tochter. Würde dir das zusagen?

 Sie schmiegte sich an seinen starken Körper. Ich glaube schon. Es wäre zwar auch wieder eine Maske, aber keine, für die ich mich schämen müsste.

 Und ich werde dir das Leben geben, das du verdient hast. Devlin atmete tief durch und gab Madeleine einen zarten Kuss.

 Daddy küsst!, rief Linette und kam zu ihnen gelaufen.

 Lachend hoben Devlin und Madeleine sie hoch und küssten sich weiter.




EPILOG





 Die beiden prachtvollen Pferde galoppierten Kopf an Kopf über das Grün und nahmen mühelos jeden Zaun und jede Hecke. Ihr Hufgetrappel hallte wie Donner über die Ebene.

 Auf einer Anhöhe brachten die Reiter die Tiere zum Stehen.

 Ich habe gewonnen, sagte Devlin. Diesmal bin ich vor dir angekommen.

 Von wegen, erwiderte seine Frau. Ihre Kleidung ließ sie aussehen wie einen jungen Burschen, doch das lockige mahagonifarbene Haar, das ihr bis weit in den Rücken fiel, widerlegte den Eindruck. Ich habe gewonnen.

 Von der Anhöhe aus konnte Devlin sein Anwesen überblicken, auf dessen Feldern der Hopfen stand. Im Geiste dankte er seinem Bruder Ned, der sich zum ersten Mal in seinem Leben so verhalten hatte, dass ihr Vater es missbilligt hätte. Er hatte Devlin das ihm zustehende Vermögen und Edgeworth übertragen.

 Mitten in der malerischen Landschaft dieses Anwesens stand sein Haus, zwar nicht so prächtig wie Heronvale, doch für Devlin umso kostbarer, da er dort mit seiner Frau leben konnte. Er sah seine Tochter, wie sie auf ihrem weißen Pony über niedrige Hindernisse sprang, die Jem ihr aufgebaut hatte. Ein Stück entfernt grasten die anderen Pferde.

 Von der Anhöhe aus nicht zu sehen, aber irgendwo musste sich Bart befinden, der stets mit der Verwaltung des Anwesens beschäftigt war und dessen Frau Sophie unter Protest für Madeleine die ungewöhnliche Reitkleidung genäht hatte.

 Es ist hier so schön, seufzte Madeleine. Ich hätte nie gehofft, ein solches Glück zu finden.

 Er grinste sie an. Sei nicht so glücklich. Du weißt, ich habe dieses Rennen gewonnen.

 Sie schürzte die Lippen. Nur, weil ich in letzter Zeit etwas müde bin.

 Müde? Besorgt sah er sie an. Maddy, fühlst du dich nicht wohl? Vielleicht solltest du heute besser nicht reiten.

 Mir ist nicht unwohl, erwiderte sie und ließ ihr Pferd kehrtmachen. Jedenfalls nicht im eigentlichen Sinn.

 Devlin schloss zu ihr auf.

 Ich konnte nicht anders, als noch einmal mit dir um die Wette zu rennen. Das werde ich vorläufig nicht mehr machen können, meinte sie mit einem leichten Seufzer.

 Wovon zum Teufel redest du da?

 Mit einem schelmischen Funkeln in den Augen drehte sie sich zu ihm um. Nächsten Sommer wird Linette ein Geschwisterchen bekommen.

 Er ließ sein Pferd anhalten. Was?

 Ich erwarte ein Kind, mein lieber Mann.

 Mein Gott! Und dann galoppierst du wie eine Besessene? Dafür sollte ich dich erwürgen!

 Nicht das, bitte, antwortete sie und beugte sich zu ihm hinüber. Viel lieber solltest du mich küssen.

 Für Devlin Steele war es ein Leichtes, seiner Frau diesen Wunsch zu erfüllen.

 

 ENDE 
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